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Jahrgang 5

Pessimistische
Schiffahrtslords

DZ Berlin,,6. November.

DIE grossen Schiffahrtslords auf der engli-
schen Insel trauern heute vergangenen

Zeiten nach. Mit Wehmut und Resignation
mögen sie sich jener Jahre erinnern, in denen
die englische Schiffahrt noch die erste der
Welt war, in denen der britische Schiffsbau
tonangebend schien und alle Häfen der Erde
Nutzen und Gewinn aus der starken Handels-
flotte zogen. Weit und breit schien kein ernst-
hafter Gegner aufzukreuzen, der das Gefüge
der britischen Schiffahrt in etwa hätte be-
drohen können. Die Zeit zwischen dem ersten
und dem zweiten Weltkrieg schloss wohl den
letzten Höhepunkt für die englische Seefahrt in
Sich ein. Alle Möglichkeiten und alle Chancen
wusste England noch einmal auszunutzen, um
trotz mancher von USA heraufziehenden Ge-
witter welter die Spitzenstellen in der Welt-
schiffahrt zu wahren und alle vermeintlichen
Gegner weit'hinter sich zu lassen.

Niemand hätte vor Beginn dieses Krieges
gedacht und geahnt, dass sich wenige Jahre
später schon der britische Schiffahrtshimmel in
einer Weise verdunkeln würde, dass nicht nur
die Seeherrschaft Englands weitgehend in Frage
gestellt ist, sondern dass das gesamte feinge-
sponnene Schiffahrtsnetz Englands in stärkstem
Masse zersplittert und zerrieben wird. Was
Jahrzehnte, ja, Jahrhunderte bestand und Gül-
tigkeit hatte, verflüchtigt sich in wenigen
Jahren. Nicht besser konnte die ungeheure
Wandlung gekennzeichnet werden als mit jenen
Worten eines bekannten britischen Schiffahrts-
sachverständigen, „dass auf den Meeren, über
denen einst der Union Jack wehte, in Zukunft
das Sternenbanner wehen werde." Das ist die
Tragik, in die die britische Schiffahrt durch
den Sturm und die Gewalt dieses Krieges hin-
eingerissen wurde, das sie gewissermassen über
Nacht von einer stolzen Höhe hinuntergeschleu-
dert wurde und die Spitzenstellung im Seever-
kehr einem Lande, überlassen musste, das ohne
irgendwelche Rücksicht, vielmehr in kälter Be-
rechnung die Beherrschung der Meere auf
Kosten Grossbritanniens anstrebt. Mögen einst
bei Beginn' des weltweiten Kriegsgeschehens
die englischen Schiffahrtslords im Hinblick auf
gewaltige Kriegsgewinne im Innern jubiliert
und sich vielleicht eine weitere Stärkung der
echiffahrtspolitischen Position ihres Landes
versprochen haben, so zerbrach der Verlauf des
Weltbrandes recht bald ihre Hoffnungen und
Träume. Nicht allein, dass der Krieg der engli-
schen Schiffahrt keinerlei Gewinne und keiner-
lei Nutzen einbrachte, sondern er löste darüber
hinaus eine Schwächung der, schiffahrtspoliti-
schen Bastionen Englands aus, die es nach
menschlichem Ermessen nicht mehr aufzuhal-
ten, geschweige denn wieder gutzumachen in
der Lage ist. ■

Die Schweren Verluste zur See, die England
besonders in den ersten Jahren der Kriegfüh-
rung hinnehmen musste, waren unbestreitbar
so schwer, dass es seine führende Machtposi-

tion'auf'den" Meeren aüfzügehed"gezwungen
war, eine Entwicklung, die. die USA durch
Verstärkung des Schiffbaues ohne viel Feder-
lesens für sich auszunutzen verstanden. Traf
ein britischer Schiffahrtsfachmann nicht den
Nagel auf den Kopf, wenn er dieser Tage in
dfr bekannten Londoner Monatsschrift „Nine-
teenth Century and After" schrieb: „Hunderte
und aber Hunderte von grossen Ozeanschiffen,
Küstenfahrzeugen, öltankern und Transportern
wurden versenkt und rund 28 000 erfahrene
Offiziere" "und ausgebildete Mannschaften, der
Handelsflotte büssten- ihr Leben ein. Die bri-
tische Schiffahrt wurde in diesem Kriege zum
Krüppel geschlagen" — es mag ein krasses
Wort sein, aber es ist ein wahres Wort. Wir
unterschätzen die Leistungen der alliierten
Schiffahrt nicht, aber es sind nicht mehr die
Leistungen der englischen Flotte, sondern In
erster Linie die der USA, die heute mehr oder
weniger das Unternehmen des Feindes in West-
europa tragen. Englands Seeverkehr wurde an
die Wand gedrückt, die britischen Schiffahrfs-
lords schauen heute nur wenig hoffnungsfroh
in die Zukunft. Sie spüren im Geheimen selbst,
dass die grosse Zeit der englischen Seefahrt
vorüber ist, dass ein verbissener Kampf mit
einem Rivalen vor der Tür steht, den durchzu-
stehen und auszufechten einem künftigen Eng-
land ohneZweifel sehr schwer fallen dürfte.

Die stillen Hoffnungen mancher englischer
' Schiffahrtskreise, Nordamerika würde* wie
nach dem ersten Weltkriege, auch dieses Mal
wieder „dem Meer den Rücken wenden" und
seine Flotte nach und nach abbauen, dürften
sich In der Tat ein zweites Mal katim wieder-
holen. An der Mauer des amerikanischen Egois-
mus und Imperialismus werden alle vagen
Träume und Hoffnungen Englands zerschellen.
Mehr als zwei Drittel der Welthandelsflotte ge-
hören bereits den Vereinigten Staaten. Der
Umfang der USA-Tonnage spielt aber Im Zu-
sammenhang mit der imperialistischen Handels-
politik Washingtons eine entscheidende Rolle.
Starke Breschen schlugen die USA in britische
Wirtschaftszonen, wertvolle Stützpunkte wusste
sich Nordamerika auf Kosten Englands anzu-
eignen. Weite und reiche Rohstoffzentren gin-
gen in die Hände der Vereinigten Staaten über,
und die wirtschaftliche.Ausschöpfüng aller die-
ser handelspolitischen Eroberungen kann letz-
ten Endes nur durch eine starke und leistungs-
fähige Handelsflotte geschehen. Und deshalb
die harte und unerbittliche Konsequenz Wa-
shingtons, England als bisher führende See-
macht endgültig auszuschalten und dessen Erbe
hundertprozentig anzutreten. Und wenn heute
London davon spricht, dass eine kommende
Schiffahrtskonferenz in USA die beiderseitigen
Interessenfelder abstecken werde, dann ist dies
nur ein Beweis dafür, me schwach und brüchig
die Position Englands letzten Endes geworden
ist, dass es seine letzte Zuflucht in einer auf
nordamerikanischem Boden abgehaltenen Kon-
ferenz machen muss, um noch zu retten, was zu
retten ist Vielleicht wird man London einige
billige Konzessionen machen. Die USA werden
Unter allen Umständen ein halbwegs anstän-
diges Anteil einräumen, aber die grosse Chance
und einmalige Gelegenheit, die Herrschaft Eng-
lands auf den Meeraß Du brechen, werden sich
die Vereinigten Staaten niemals entgehen
lassen.

Für England steht viel auf dem Spiel. Sein
Ansehen, seine Macht, sein Lebensstandard,
«ein gesamter Handel und Wandel ruhten letzt-
lich auf den starken Stützen seiner weltweiten
Schiffahrt Unzählige englische Industrien und
Wirtschaftszweige lebten direkt oder Indirekt
vom Seeverkehr. Dessen Niedergang muss auch
der- Niedergang vieler' anderer Wirtschafts-
komplexe sein. Ein Rad greift hier Ins andere.
Oie Seefahrt war für England stets das Leben
schlechthin. Und dass es letzten ..Endes ein
Verbündeter Ist, der endgültig den Stein des
Verderbens auf die einst so stolze britische
Handelsschiffahrt wirft, das Ist die grosse Tra-
-Bik und KomOdie zugleich, die England Indes
'elbst heraufbeschwor. ■ •

»' , . e. g.

Grosse Panzerschlacht um Budapest
In Kurland neue Offensive der Sowjets

DZb Berlin, 6. November.
Die Schlacht südöstlich von Budapest ent-

wickelte sich in dem flachen hindernisfreien
Gelände zu einer Panzerschlacht grossen
Stils,. in deren Verlauf zahlreiche feindliche
Panzer abgeschossen wurden. Allein an einer
Stelle des ausgedehten Kampfgeländes- wur-
den aus einer feindlichen Kampfgruppe, die
aus 35 Panzern bestand, 20 Kampfwagen her-
ausgeschossen. Entlang der von Budapest
nach Szolnok führenden Bahn standen unsere
Truppen den ganzen Tag über in hin- und
herwogenden Kämpfen, in deren Verlauf
Szolnok wegen seiner exponierten Lage ge-
räumt wurde, daneben blieben mehrere feind-
liche Angriffe gegen unsere Stützpunkte ent-
lang der genannten Bahn ohne Erfolg. Starke
deutsche Schlachtfliegerverbände griffen vom
frühen Morgen bis in die Nacht zum Sonntag
in die Kämpfe ein und richteten besonders
in feindlichen Truppenbereitstellungen und
Panzeransammlungen erhebliche Schäden an.

Die Beleibung der Kampftätigkeit in Maze-
donien hält an. Immer wieder versuchen bul-
garische Formationen, über die Gebirge zu
klettern, um die starken deutschen Sperrstel-
lungen ays den Angeln zu heben und damit
endlioh, wie von der sowjetischen Führung
verlangt, den Raum von Skolpje zu besetzen.
Vom Belasica-Gebirge bis in die Gegend
nördlich Pristina hat sich der Druck von
Osten an einzelnen Stellen vergrössert, ohne
dass die Bulgaren einen wesentlichen takti-
schen Vorteil verbuchen konnten. Zwischen

Bericht unseres Korrespondenten

Kocane und Kumanowo, wo die Kämpfe
grösseres Ausmass angenommen haben, wurde
eine starke bulgarische Einheit, die durch
Sturmgeschütze verstärkt war, hei ihrem Ver-
such, die Strasse Sveti Nikola-Kumanowo zu
überschreiten, völlig zerschlagen. Der Rest
der auseinandergesprengten Kräftegruppen
flöh ins Gebirge. Die Vorstösse nördlich Ku-
manowo sowie nördlich Pristina waren schwä-
cher und wurden mühelos abgewiesen.

Im ostpreussiseben Grenzraum machte unser
Gegenangriff im Abschnitt von Goldap weitere
Fortschritte. Die abgeschnittene sowjetische
Besatzung von Goldap unternahm vergebliche
Ausbruchsversuche, gleichzeitig traten die
Bolschewisten von Osten her mit Panzer- und
Schlachtfliegerunterstützung zum Angriff an,
um den Einschleissungsring zu sprengen. Auch
dieser Versuch scheiterte. Unsere Truppen
drangen alsdann aus verschiedenen Richtun-
gen in die Stadt ein und drängten die Bol-
schewisten auf engem Raum zusammen. Die
Vernichtung des sich hier verzweifel wehren-
den Feindes ist im Gange.

An de.r kurländischen Front Waren die
sowjetischen Angriffe wieder lebhafter, nach-
dem sie. vorübergehend nachgelassen hatten.
Aber selbst nach dem Heranführen frischer
Truppen konnten die Sowjets weder südöst-
lich von Libau noch im Abschnitt von Autz
einen Durchbruch erzielen, geringe örtliche
Einbrüche, die nach stundenlangen Angriffen
hier und da entstanden, wurden von unseren
Truppen eingeengt und nach allen Seiten
abgeschirmt.

Der Reichskommissar
im Südwesten

Besuch im Ramne südlich der Moerdijkbrücke

DZ Den Haag, 6. November.
Über das Wochenende weilte der Reichs-

kommissar Dr. Seyss-Inquärt wieder in ver-
schiedenen Städten im Südwesten des Landes,
u.a. in Hilversum und Dordrecht. Aus diesem
Anlaiss besuchte er auch das Gebiet südlicn
der Moerdijkbrücke und hatte Besprechungen
mit militärischen Dienststellen im Raum Moer-
djjk—Zevenbergen.

In vier Monaten
11 503 Feindflugzeuge abgeschossen

DZb Berlin, 6. November.
Die deutsche Luftabwehr hat während der

letzten vier Monate allein über dem deutschen
Machtbereich insgesamt 11 503 alliierte Kriegs-
flugzeuge, meist viermotorige Bomber vernich-
tet wie heute von zuständiger deutscher Seite
erklärt wurde. Es handelt sich bei diesen Zah-
len nur um solche Abschüsse, die durch die
deutschen Kontrollinstanzen einwandfrei fest-
gestellt und durch Auffinden bezw. Bergen
der Wracks bewiesen werden konnten! Die
Zahl der tatsächlich vernichteten Femdflug-
zouge dürfte wesentlich höher liegen und mit16000 eher zu niedrig angesetzt sein, so dass
sich die Verluste der Gegenseite an fliegen-
dem und technischem Personal auf etwa Insge-
samt 150 000 Mann und der monatliche Durch-
schnitt an vernichteten Feindmaschinen auf
etwa 4 000 belaufen dürfte.

In der Zahl von 11 503 durch Auffinden der
Wracks nachgewiesenen Abschüsse sind 5 759
Sowjetflugzeuge und 5 744 anglo-amerikani-
sche Maschinen enthalten.

Ernste Verzögerung
Schlechte Offensivaussichten für die Allüerten

DZb Stockholm, 6. November.
In einem Kommentar beklagt „Sunday Ti-

mes" den harten deutschen Widerstand Im
Scheide-Sektor und schreibt, die Verzögerung
auf diesem Gebiet sei sehr ernst. Die Offen-
sive-Aussichten gegen Deutschland im Winter
seien nicht sehr günstig. Die bis zum Äusser-
sten mechanisierten Heere brauchen einen
trockenen und harten Boden, um ihre Tätig-
keit entfalten zu können. Auch die Luftstreit-
kräfte können dann nichit in vollem Umfange
eingesetzt werden.

Stützpunkte für die USA
Churchill liquidiert das Empire

DZc Genf, 6. November.
In welchem Umfang Churchill erst kürz-

lich wieder den Vereinigten Staaten gegen-
über Nachkriegsverpflichtungen einging, er-
gibt sich aus einer Meldung der Zeitschrift
„News Review", Danach habe Roosevelt wäh-
rend der Quebec-Verhandlungen Churchill
gefragt, ob England bereit sei 1, den USA ingewissen Teilen des Empires auf 99 Jahre wei-
tere Stützpunkte abzutreten. Churchill habe
natürlich bejahend geantwortet Da Roose-
velt aber befürchtete, dass eine britische
Nachkriegsregierung und ein neues Parlament
diese Zusagen eventuell nicht als bindend an-
sehen könnten, sei Eden nach Quebec gerufen
worden, der dem Präsidenten „nachdrücklich
versicherte", dass Grossbritannien in Jedem
Fall die von Churchill abgegebenen Verspre-
chungen halten werde.

Jedes Deichstück verteidigt
Erbitterter Widerstand der deutschen Besatzung auf Walcheren - Britische Durchbruchsversuche an derMaasfront aufgefangen -Feindangriffe gegenHerzogenbusch

Bei Arnheim abgesetzte Sabotagetrupps aufgerieben
,

DZ Amsterdam, 6. November.
Auf der Insel Walcheren hat durch weitere Landungen und Verstärkungen und denunverminderten Einsatz beträchtlicher Jagdflieger und Bomberverbände das Vberge.wicht der kanadischen Angreifer ein groteskes Ausmass angenommen. Nichtdestoweniger

behaupten sich im Nord und Ostteil der Insel immer noch deutsche Stützpunkte, so
lange deren Besatzung noch eine Kugel im Lauf und eine Handgranate zur Verfügunghat. Jedes Deichstück, das noch aus der Wasserwüste hervorragt, jeden Damm und jedeDünenkrone müssen die Kanadier stundenlang und oft tagelang angreifen und jeden
Meter ihres mühseligen Vorwärtskämpfens mit hohen Verlusten bezahlen. Selbst diefortgesetzten feindlichen Luftangriffe konnten die Widerstandskraft unserer Truppenauf der fast völlig überschwemmten Insel nicht brechen.

Immer wieder muss infolgedessen der Feind Dem im.Verhältnis zu den eingesetzten Massenzu neuen Landungen an den flachen, kaum an Menschen und Material unbedeutenden Ge-noch aus dem Wasser hervorragenden Ufern ländegewinn mussten sie wiederum mit ausser-der Insel schreiten, aber an allen Landungs- gewöhnlichen schweren Opfern erkaufen. Sie
stellen stösst er, kaum dass er den Fuss auf wurden besonders nördlich Breda sehr niitge-
die Erde gesetzt hat, auf den zähen Widerstand nommen, als deutsche Sturmgeschütze in einerunserer Besatzung. So war es auch am Sonn- wuchtigen Aküon mitten in die Angriffsopera,abend, an dem der Geigner versuchte, unsere tionen der britisch-kanadischen Verbände hin-Truppen durch einen Doppelangriff von Dom- einstiessen. In welchem Masse das zähe Fest-bürg und gleichzeitig von einer neuen Lan- halten der deutschen Truppen in den Brücken-dungsstelle, im Ostteil -der Insel her in die köpfStellungen südlich der Maas an den Kräf-Zange zu nehmen. Das Feuer, das ihm an bei- ten der Angreifer zehrt, geht u.a. daraus her-
den Stellen entgegenschlug, und die geschickte vor, dass die Briten hier in den letzten TagenFührung unserer Abwehr vereitelten jedoch zwei volle Panzerdivisionen verloren.diese Absicht, so dass die beiden feindlichen Nach längerer Pause traten aridere 'Angriffs-
Angriffe zersplitterten und die beabsichtigte verbände Montgomerys erstmalig wieder nachWirkung ausblieb. Wohl konnte der Feind im mehrstündiger, äusserst heftiger Artillerievor-Nordwesten der Insel und auch an der Lan- bereitung mit starker Schlachtflieger- unddungsstelle südöstlich Nieuweland ein Stück Bomberunterstützung von Westen her ge-gen
ins Innere aer Insel vordringen, doch gelang den Brückenkopf Herzogenbusch an. Dieseres ihm nicht, den Zusammenhang der deut- Vorstoss sowie weitere in Bataillonsstärke ge-sehen Verteidigung aufzureissen und damit die führte Angriffe gegen den Brückenkopf Arn-einzelnen Widerstandszentren zu isolieren. Der heim, an denen ebenfalls zahlreiche Schlacht-
Kampf auf Waleheren, der an Erbitterung sein- flieger beteiligt waren, wurden'in der Masse
nesgleichen sucht, geht weiter. bereits von den deutschen Batterien durch einAn der Maasfront versuchen die Formatio- vorzüglich geführtes und deckendes Feuer zer-
nen Montgomerys durch Massierung ihrer Pan- schlagen. In der Nacht setzten die Briten einige
zerkräfte, der Artillerie und ihrer Schlacht- Sabotatgetrupps mit Fallschirmen im gleichenfliegerverbände die Einbruchsteilen nördlich Raum ab, um so die Heranführung vonLYer-Breda und nordostwärts Roosendaal auszu- Stärkungen auf deutscher Seite zu stören. Unterweiten. Für einen Raum von nicht einmal Mitwirkung der Zivilbevölkerung wurden: so-'1% km Breite haben sie nordwestlich Ooster- fort motorisierte Jagdkommandos angesetzt, diehout etwa 90 bis 100 Panzer aufgeboten, ohne das Absprunggebiet ■umstellten und auskämm-dass es ihnen gelungegn wäre, den erhofften ten. Die Saboteure wurden entweder im Nah-
Durchstoss der deutschen Linien zu erzwingen, kämpf überwältigt oder gefangengenommen.

. Die deutschen Gegenangriffe gegen dename-
rikanischen Versuch, im Raum südlich Aachen
eine geeignete Aufmarschbasis zu schaffen,wurden mit gutem Erfolg fortgesetzt Bereits
Im Laufe der Nachmittagsstunden war es den
deutschen Einheiten gelungen, durch schnelle
Panzervorstösse, einen grossen Teil des ameri-
kanischen Einbruchsraumej wieder an sich zu
reissen und mehrere der von'den Amerikanern
genommenen kleinen Ortschaften wieder zu
besetzen. In der Nacht zum Sonntag wurde das
örtlich begrenzte Unternehmen mit dem Er-
folge weitergeführt, dass die Amerikaner nun-
mehr vor derselben Situation stehen wie vor
dem Beginn ihrer Angriffe, die sie einen be-
trächtlichen Teil der dazu aufgebotenen Inf?n-terie- und Panzerkräfte gekostet haben. Die
Amerikaner mussten infolge ihrer überaus
empfindlichen Material- und Blutverluste auf
die Fortsetzung ihres Durchbruchsversuches
nördlich und südlich von Baccarat verzichten,
dagegen verstärkten sie ihre Aktion im
Raum westlich St. Die, wo es zu äusserst schwe-
ren, für beide Seiten verlustreichen Kämpfen
vor allem um einige Höhenstellungen kam, die
oft mehrfach den Besitzer wechselten. Auch
in dem durch das wochenlange Artilleriefeuer
völlig zerschossene ifnd blutgetränkte Wald-
gebiet von Madeleine entspannen sich erneut
heftige Feuergefechte. Die Amerikaner ver-
suchten vergeblich, durch den Einsatz von
Tieffliegern die deutschen Scharfschützennester
auszuschalten, die für die amerikanischen Flie-
ger durch ihre vorzügliche Tarnung kaum aus-
zumachen waren oder überhaupt schwierige
Ziele boten. Westlich Geradmer wurden meh-
rere Angriffe der Gaullistenverbände auf den
nach Geradmer führenden Strassen blutig zer-
schlagen. Eine der dabei eingesetzten Infan-
teriekompanien geriet in einem Bachgrund in
einen deutschen Hinterhalt. Vergeblich ver.
suchten die Franzosen, sich über einen steilen
Berghang vor dem mörderischen Feuer in Si-
cherheit zu bringen. Sie wurden aber bis auf
den letzten Mann aufgerieben. Von den übri-
gen Frontabschnitten liegen Berichte über nen.
nenswerte Ereignisse nicht vor.

80 v.H. Verluste
Britisches Eingeständnis über Walcheren

DZb Stockholm, 6. November.
Entgegen aller sonstigen Gewohnheit sieht

sich London bereits jetzt gezwungen, die unge-
heuren Verluste bei den Kämpfen um die
Scheidemündung zuzugeben. So heisst es ineiner Verlautbarung des obersten britischen
Hauptquartiers, die Reuter verbreitet, wörtlich:
„Wie am Sonntag amtlich bekanntgegebenwird, betrugen die Verluste unter den Fahr-zeugen für den Nachschub bei den Landungen
bei Walcheren und Westkapelle 20 von je 25Fahrzeugen. Diese Fahrzeuge wurden entwederversenkt oder so schwer beschädigt, dass eine
Hebung unmöglich ist. Alle Einheiten warenmit Angehörigen der britischen Marine und dejSeesoldatenkorps bemannt." Etwas späterheisst es In einer von derselben Stelle aufge-
gebenen amtlichen Erklärung: „Die Verluste
der Marine und die Verluste auf den Landungs.Fahrzeugen während des Angriffs auf West-kapelle waren ernst, besonders bei dem Ge-
schwader, das durch sein Eingreifen — als es anüberlegene feindliche Batterien auf nahe Ent-fernung heranging — das Feuer des Feindes
auf sich zog.".

Das Beispiel Puerto Rico
VON H.G. VON STUDNITZ

DZ Berlin, 6. November

DER weltumspannende Anteil der Vereinig-
ten Staaten an diesem Kriege hat dem

amerikanischen Imperialismus gewaltigen Auf-
trieb gegeben. Das Wort Henry Lucas, dass
dieser Krieg das amerikanische Jahrhundert
in den Sattel hebe, hat sich vielen Amerika-
nern als Überzeugung eingeprägt Ein Über-
legenheitskomplex ohnegleichen wunde durch
solche Schlagworte gezüchtet. Der Durch-
schnittsamerikaner dünkt sich fortschrittlicher
und weitblickender, als die übrigen Bewohner
der Erde. Die Traditionslosigkeit, unter der
er früher litt, erscheint ihm heute vielfach ein
Vorteil. Er leitet daraus ein Recht ab, an die
Lösung von Problemen zu gehen, bei denen
andere Nationen scheiterten. Ein klassisches
Beispiel für die amerikanische Art, die Dinge
zu sehen, bietet das Buch, das Wendell Will-
kie über, die Eindrücke veröffentlichte, die. er
auf seiner politischen Blitzreise um die Welt
während des Krieges sammelte. So glaubt
Willkre, die arabischen Völker wären die
glücklichsten der Welt, wenh. man ihnen die
Möglichkeit zum Erwerb und zur Benutzung
von Wasser und gekachelten Badezimmern
schaffe. Die Problematik anderer Völker
wird ähnlich gesehen. Der Erfolg dieser DaT-
stellungsweise in den Vereinigten Staaten war
ungeheuer.

Es ist daher kein. Wunder, dass die Amerika-
ner, die heute in mehreren Weltteilen als
Eroberer auftreten, Vorbereitungen treffen
für eine dauernde amerikanische Verwaltung
der von ihnen besetzten oder noch zu beset-
zenden Länder. Das Amerika Roosevelts be-
trachtet sich als Träger einer Weltmission.
Die Amerikanisierung der Erde ist sein Hoch-
ziel. Eine Beurteilung dieses Phänomens Stellt
die Frage nach der Berechtigung des ameri-
kanischen Anspruchs. Verfügen sie über die
sittlichen Fähigkeiten zur Kolonisation, die
für deren Erfolg noch ausschlaggebender sind,
als materielle Voraussetzungen? Die Beant-

wortung dieser Frage stösst auf Schwierig-
keiten, da die Vereinigten Staaten als Kolo-
nialmacht im eigentlichen Sinne bisher nicht
aufgetreten sind. Auf den ersten Blick fehlt
der Masstab, der an die kolonialen Fähigkei-
ten anderer Völker wie etwa der Engländer,
Holländer und Deutschen, der Portugiesen,
Spanier und Franzosen gelegt werden kann.
Die Vereinigten Staaten besassen nur in den
Philippinen eine überseeische koloniale Be-
sitzung, zudem waren die Philippinen kultu-
rell hoch entwickelt, bevor die Vereinigten
Staaten von ihnent Besitz ergriffen. Nichts-
destoweniger gibt es ein, wenn auch wenig
bekanntes Beispiel, das die Anlage eines be-
schränkten Masstabes an die kolonialen Fä-
higkeiten der Amerikaner gestattet: Puerto
Rico. Diese kleine westindische Insel ist seit
46 Jahren die einzige Kolonie der Vereinigten
Staaten. Sie liegt nur 950 Meilen vom nächsten
USA-Hafen entfernt, was für eine ••Untersu-
chung der dortigen kolonialen Leistung der
Amerikaner nicht ohne Bedeutung ist

Informationen über die Zustände in Puerto
Rico zu erhalten, ist schwer. Die Nennung die-
ses Namens in der amerikanischen Presse ist
gleichbedeutend mit der Aufrührung eines
Skandals. Daran hat drüben, zumal in Kriegs-
zeiten, niemand Interesse. Immerhin gibt es
in den Vereinigten Staaten Leute, denen die
„Hölle von Puerto Rico" ein geläufiger Begriff
ist. Die Natur dieser Hölle ist durch den Um-
stand gegeben, dass auf Puerto Rico im Dienst
der Zucker- und Rumindustrie Monopolkultur
getrieben wird. Vier amerikanischen Gesell-
schaften gehört praktisch das ganze Land. Die-
se Unternehmen werfen sehr hohe Dividenden
ab. Die Aktionäre, denen sie zufliessen, leben
aber nicht in Puerto Rico, sondern in den Ver-
einigten Staaten und Spanien. Für die Insel-
bewohner fällt nur so viel ab, um das nackte
Leben zu erhalten und selbst dazu reicht es
nicht immer. Ein Zuckerplan
verdient 277 Dollar jährlich, das Jahresein-
kommen eines Tabakarbeiters beträgt nur 181
Dollar im Jahre. Die Zahl der Arbeitslosen
schwankt nach dem Ausfall der Ernte und den
Absatzmöglichkeiten für Zucker, Rum und
Tabak zwischen 50 und 250 000. Die Bevölke-
rungsdichte der Insel beträgt 600 Menschen
auf die Quadratmeile, ein Weltrekord. 250 000
schulpflichtige Kinder lernen weder lesen
noch schreiben, weil Schulen und Lehrer feh-
len. Ein grosser Teil von ihnen ist unterer-
nährt und auf öffentliche Speisungen angewie-
sen. Von den Einwohnern Puerto Ricos. die
im Alter zwischen 25 und 34 Jahren starben,
endet jeder zweite durch Selbstmord, von de-
nen unter 24 jeder dritte. Tuberkulose ist die
Ursache der meisten Sterbefälle unter jungen
Mädchen, die Prostitution hat erschreckende
Verbreitung, die Hälfte der Bevölkerung leidet
unter Geschlechtskrankheiten. 75 Prozent al-
ler Häuser auf Puerto Rico müssen als Slums
bezeichnet werden.

Die Ursachen dieses Elends sind mannig-
fach. Im letzten Jahr produzierte Puerto Rico
20 Millionen Gallonen Rum. Der Voranschlag
für den öffentlichen Haushalt beruht auf der
-Annahme, dass die Vereinigten Staaten diese
Produktion kaufen würden. Erhebliche Zoll-
einnahmen wurden erwartet und sollten für
die Besserung der Wohnbedingungen verwen-
det werden. Aus Rücksicht auf Kuba gestat-
tete Washington den Import von lediglich 7,3
Millionen Gallonen Puerto-Rico-Rum. Und da-
mit wurde über die Insel eine ffrianzielle und
wirtschaftliche Katastrophe heraufbeschworen.
Selbst diese Exportquote konnte nicht voll aus-
genutzt werden. Das gesamte Verpackungs-
material musste aus den Vereinigten Staaten
bezogen werden und hier verfügte das Kriegs-
produktionsamt in Washington weitere Ein-
schränkungen. Die Verbindungen zwischen
Puerto Rico und dem Festland sind so mangel-
haft, dass die Insel praktisch isoliert ist. Da
Puerto Rico als amerikanisches Territorium
angesehen wird, und ausländische Schiffe am
interamerikanischen Seeverkehr nicht teilha-
ben dürfen, wird die Insel von den fremden
Schiffahrtslinien, die ganz Westind en bedie-
nen, nicht angelaufen. Vier amerikanische
Reedereien teilen sich in ein Verkehrsmono-
pol nach Puerto Rico. Dementsprechend hoch
sind die Frachtsätze. Im Luftverkehr Ist es
ähnlich. Hier wird Puerto Rico wohl von
Fracht- aber nicht von Passagierflugzeugen
angeflogen. Der Reiseverkehr anderer einhei-
mischer Industrien als der genannten wird

Sicherung im Hohen Norden
Nach Abschluss der Absetzbewegung der Lapplandarmee

DZb Berlin, 6. November.
Die Kämpfe im Hohen Norden, soweit siegegen die Bolschewisten gerichtet sind und

nicht als Küstensicherung Norwegens gewertet
werden müssen, haben für die deutsche Krieg-
führung eine ähnliche Bedeutung wie die
Kämpfe um die Stützpunkte am Atlantik. Sie
binden starke sowjetische Kräfte und verhin-
dern ausserdem die Überflutung des Hohen
Nordens durch den Bolschewismus. Seit dem
Abfall Finnlands könnten die deutschen Trup-
pen die alte Front vor Murmansk und längs der
finnisch-sowjetischen Grenze nicht bestehen las-
sen und hatten auch das Bestreben, entspre-
chend der Finnland auferlegten Waffenstill-
standsbedingungen das von seiner Führung ver-
ratene Land zu räumen. Allerdings konnte dies
nicht in dem Tempo geschehen, das die Sowjets
den Finnen abverlangten, sondern musste sich
nach den Erfordernissen der Truppe richten.
In ihrem Eifer, den neuen Freunden zu gefal-
len, liessen sich die Finnen zu Kampfhandlun-
gen gegen die deutschen Truppen verleiten, die
allerdings die deutschen Massnahmen in keiner
Welse beschleunigten. Die Absetzbewegungen
aus dem mittleren Finnland in Richtung auf
die norwegische Grenze zwischen Schweden
und dem Eismeer nehmen ihren planmässigen
Verlauf. Am 7. Oktober begannen die Bolsche-
wisten die deutschen Stellungen westlich Mur-
mansk erneut mit starken Kräften anzugreifen.
Sie stiessen auf deutsche Nachhuten, die ihnen
harten Widerstand entgegensetzen und sich
dann befehlsgemäss vom Feinde lösten. Inzwi-
schen hatten deutsche Pioniere alles, was für
die bolschewistische Kriegführung von Wert
sein konnte, vernichtet. Die über das Land weit
verstreuten Gehöfte haben finnische Bauern,
die lieber ihre Heimat verlassen und mit den
Deutschen ziehen, als in die Hände der Sowjets
fallen wollen, vielfach selbst vernichtet Die
Nickelgruben bei Petsamo wurden so gründlich
unbrauchbar gemacht, dass ihre Ausbeutung
über Jahre.hinaus unmöglich ist. Englisch-ame-
rikanische Gesellschaften verlangen nun von
Finnland zwanzig Millionen Dollar Schaden-
ersatz für entgangene Beute. Die nachdrängenden
Bolschewisten fanden das immer schon dünn
besiedelte Land um Petsamo mit seinen 0,01
Einwohnernpro Quadratkilometer menschenleer
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und ausgebrannt vor. Auch ihre vielfachen Ver-
suche, deutsche Truppen durch weitgreifende
Umgehungsmanöver abzuschneiden, misslangen.
An den Seitenfjorden des Varanger Fjords ist
im Raum von Neiden ihrem weiteren Vordrin-
gen vorerst ein Halt geboten. An dem erfolg-
reichen Ablauf der bisherigen Operationen
haben auch deutsche Eismeerjäger wesentlichen
Anteil. Sie schössen während der Abwehr-
kämpfe bis 25. Oktober insgesamt 226 feind-
liche Flieger ab und die Flak holte weitere
74 Maschinen herunter. Auch die auf diesem
Nebenkriegsschauplatz eingesetzten Panzer der
Sowjets liegen zum guten Teil als Wracks längs
der Reichsstrasse 50, der grossen Verbindungs-
achse an der Eismeerküste.

Gegen Saipan und Tinian
Schwere Angriffe auf USA-Luftstützpunkte

DZ Tokio, 6. November.
Am Wochenende waren die USA-Luftstütz-

punkte auf den Inseln Saipan und Tinian das
Ziel anhaltender Angriffe der japanischenLuft-
streitkräfte. Die Angriffe erfolgten, so wird in
Tokio mitgeteilt, nachdem sich die Anzeichen
dafür gemehrt hatten, dass diese Stützpunkte
mit einer grossen Anzahl schwerer Bomber
belegt werden sollten, um Angriffe auf das
japanische" Mutterland durchzuführen. Beson-
ders schwer waren die Verwüstungen auf Sai-
pan. In den Berichten der Aufklärer wird von
„Flammenmeeren" gesprochen die beobachtet
worden sind.

Die Angriffe gegen feindliche Luftstützpunkte
auf der Insel Leyte durch japanische Heeres-
luftstreitkräfte gehen weiter. Auch hier wurden
ausgedehnte Brände auf Flugplätzen festge-
stellt.

Wie in Tokio weiter mitgeteilt wird, führten
etwa 300 feindliche Flugzeuge am Sonntag
Angriffe gege die Philippinen durch. Manilla,
Clarkfield und Legaspi wurden mit Bomben
beworfen. Der angerichtete Schaden wird je-
doch als gering bezeichnet. Weitere Einzel-
heiten über diese Angriffe sind noch nicht
bekannt.

PK-Aufn.: Kriegsberichter Essie/HH
Eine Einsatzbesprechung: zwischen Marine, Luftwaffe und Heer

An der niederländischen Küste



durch die Überschwemmung der innerhalb des
amerikanischen Zollgebiet» liegenden Insel
mit in Nordamerika hergestellten Konsum-
gütern unmöglich gemacht

Politisch sind die Bewohner von Puerto Rico
rechtlos. Der Gouverneur und die übrigen ho-
hen Regierungsbeamten werden von Washing-
ton ernannt. Es sind nicht auf der Insel ge-
borene Amerikaner. Die Wf»«-gsten von ihnen
sprechen spanisch. Im amerikanischen Kon-
gress Ist Puerto Rico nicht vertreten, während
es zur Zeit der spanischen Herrschaft zwei
Abgeordnete in die Cortes von Madrid ent-
sandte. Spanien war im Begriff, Puerto Rico
volle Autonomie zu gewähren, als die Verei-
nigten Staaten durch den General Nelson MUes
im Namen der Freiheit von der Insel Besitz
ergriffen.

Die politische Unruhe auf Puerto Rico ist
gross. Der Führer der Einheimischen ist Luis
Munoz-Marin. Sein Programm lautet: Brot,

Land und Freiheit. Seine Partei, die „Inde-
pendentistas" hätte die Inselbevölkerung ge-
schlossen hinter sich, wenn nicht das' ameri-
kanische Zuckerkapital wäre, und die Furcht,
dass ein unabhängiges Puerto Rico den ame-
rikanischen Zuckermarkt verliert. Zwischen
dem amerikanischen Anspruch auf Kolonisie-
rung der Welt nach amerikanischen Methoden
und dem moralischen Recht hierzu gähnt
eine Kluft, die durch keine Agitation über-
brückt werden kann.

Gegenseitige Beschuldigungen
Konkurrenzneid wegen des

„grossen Geschäftes”
DZb Stockholm, 6. November.

In englischen Industriekreisen ist man, wie
„Sven«ka Morgenbladet" aus London berich-
tet, darüber entrüstet, dass von USA-Vertretern
anlässlich des Besuches einer schwedischen
Handelsdelegation in den Vereinigten Staaten
die Hoffnung ausgesprochen wurde, nach dem
Kriege amerikanische Kohle nach Schweden
exportieren zu können. Die Amerikaner hät-
ten ihre Hoffnung damit begründet, so schreibt
das Blatt, dass die englische Kohlenindustrie
in der ersten Zeit nach dem Kriege vermut
lieh dazu nicht imstande sein werde. In eng
lischen Industriekreisen spreche man offen die
Missbiligung derartiger amerikanischer Kon-
kurrenzmethoden aus.

Die Finanzzeitung „Business Week" erklärt
dagegen nach einer Washingtoner Meldung in
„Goeteborgs Posten": Die Engländer machten
in der ganzen Welt Jagd auf Aufträge, wäh
rend die amerikanischen Geschäftsleute sich
damit zufrieden geben müssten, zu sitzen und
zu warten. Grossbritannien habe zwar ein le-
benswichtiges Interesse daran, seine verlöre
nen Märkte zurückzugewinnen. Das Problem
werde aber nicht dadurch gelöst, dass der bri
tische Handel Vergünstigungen erhalte, die
anderen verweigert würden.

Italien vor einem Chaos
Bemerkenswertes britisches Eingeständnis

DZc Genf, 6. November.

Wenn auch die Alliierten vor kurzem der
Bonomi-Regierung grössere Vollmachten ge-
währten, so dürfe in Italien nicht vergessen
werden, bemerkt die englische konservative
Zeitschrift „Truth", dass es ein besiegtes Land
sei und dass keine Unruhen Im Rücken der
kämpfenden anglo-amerikanischen Truppen
geduldet werden könnten Es sei ein unerträg
licher Zustand, dass hinter der Front Agitato
ren am Werke seien, die eine Revolution vor-
bereiteten. Welche Entschuldigungen auch
immer von den. Besatzungsbehörden für den
italienischen Wirrwarr angeführt wurden, so
könne jetzt nicht mehr übersehen werden, dass
die italienischen Parteien ernstlich damit be-
schäftigt seien, das Land in ein Chaos zu stür-
zen. Wenn die Bonomi-Regierung nicht für
Ordnung sorge, werde Italien das hilfslose
Opfer politischer Erpresser und finanzieller
Schmarotzer.

Die OKW-Berichte vom Wochenende
Führerhauptquartier, 4. November.

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be-
kannt:

Auf Walcheren und an der unteren Maas
setzten unsere Truppen den von Schlachtffliegern
und Panzern unterstützten kanadischen und engli-
schen Angriffen erbitterten Widerstand entgegen.
Nordöstlich Roosendaal und bei Oosterhout sind
harte Kämpfe mit dem in unsere Stellungen einge-
drungenen Feind im Gange. Südöstlich Heimond
wurden die angreifenden Briten unter Abschuss
mehrerer' Panzer abgewiesen.

Dje im Wald von Hürtgen auf schmaler Front
vorgedrungenen Nordamerikaner wurden durch
unsere Grenadiere auf Ihre Ausgangsstellungen
zurückgeworfen. Südöstlich davon wird um ein-
zelne Ortschaften heftig gekämpft.

Von der lothringischen Grenze südlich des Rhefn-
Marne-Kanals bis in den Raum St. Die hielten
wir unser Hauptkampffeld gegen den erneut in
mehreren Abschnitten angreifenden Feind. An der
Strasse Remiremont-Gerardmer konnten französi-
sche Verbände erst nach mehrfachen erfolglosen
Angriffen geringfügige Einbrüche erzielen.

Zusammengefasstes Feuer aller Waffen- zerschlug
einen stärkeren feindlichen Panzerangriff auf. die
Stidwestfront von Dünkirchen. Durch leichte Flak
der Festung Lorient wurden zwei Kriegsfahrzeuge
des Gegners versenkt und weitere in Brand ge-
schossen. Eigene Spähtrupps sprengten vor St.
Nazaire feindliche Bunker und stiessen bis 30
Kilometer östlich der Stadt in das von amerikani-
schen Truppen besetzte Gebiet vor.

In Mittel-Italien wurden Vorstösse der Nord-
amerikaner westlich Imola ebenso abgewiesen,
wie Versuche britischer Verbände, den Ronco-
Abschnitt östlich und nordöstlich Forli zu über-
schreiten.

Die dicht westlich Rhodos gelegene Insel Calchl
ist wieder vom Feinde gesäubert worden.

In Mazedonien stehen unsere Truppen in harten
Kämpfen gegen die in zahlreichen Abschnitten
erneut angreifenden bulgarischen Verbände. Eige-ne Angriffe gegen die Bolschewisten am Oberlauf
der westlichen Morava sind in gutem Fortschreiten.

An der Donau blieben bolschewistische Angriffe
gegen die Brtickenkopfstellung bei Dunafoeldwar
erfolglos. Panzer und Panzergrenadiere schlugen
südöstlich Budapest an der Bahnlinie nach

Szolnok starke feindliche -Angriffe in erbitterten
Kämpfe ab. Die nordwestlich Ungave auf zehn
Kilometer Breite mit Panzerunterstützung angrei-
fenden Bolschewisten konnten nur einen gering-
fügigen Einbruch erzielen.

In Ostpreussen brachte ein eigener Angriff bei
Goldap trotz hartnäckiger sowjetischer Gegen-
wehr gute Erfolge. Im Kurland liess die Heftig-
keit der feindlichen Angriffe südöstlich Libau
weiter nach.. Dagegen setzten die Bolschewisten
Durchbruchsversuche mit Panzern und starker
Artillerieunterstützung fort. Sie scheiterten an dem
zähen Widerstand unserer Grenadiere. Einzelne
Einbrüche wurden abgeriegelt.

In Nordfinnland verlaufen unsere Marsch- und
Absetzbewegungen bei geringer - Gefechtstätigkeit
planmässig. -

Der Feind setzte seine Luftangriffe auf die
Zivilbevölkerung im linksrheinischen Gebiet fort
und warf ausserdem mit schwächeren Kräften ver-
streut Bomben, unter anderem auf München, Wien
und Berlin.

Führerhauptquartier, 5. November.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be-

kam^:
In erbitterten Kämpfen erwehrten sich unsere

Grenadiere auf der Insel Walcheren des vom
Westen, Süden.und Osten vordringenden Feindes.
An der unteren Maas verhinderten die eigenen
Brückenkopfbesatzungen den . beabsichtigten
Durchbruch der Engländer und Kanadier auf die
grossen Maasbrücken bei Moerdijk.

Schnelle Kampf- und Nachtschlachtflieger grif-
fen in der vergangenen Nacht wiederholt einen
feindlichen Nachschubstützpunkt bei Aachen an.
Es entstanden Brände und Explosionen. Durch
unsere Gegenangriffe südöstlich des Waldes von
Hürtgen wurden mehrere vorübergehend verlorene
Ortschaften zurückerobert.

Die entschlossene Gegenwehr unserer Grenadiere
brachte auch gestern wieder westlich St. Die den
beabsichtigten Durchstoss feindlicher Verbände
ins Meurthe-Tal zum Scheitern.

Starkes Feuer unserer V 1 lag auf dem Gross-raum von London.
In Mittelitalien kam es zu keinen grösseren

Kampfhandlungen.

Im dalmatischen Küstengebiet griffen zwei zur
Geleitsicherung eingesetzte U-Boot-Jäger und ein
Torpedoboot in den Abendstunden des ersten No-
vember einen überlegenen Verband britischer See-
streitkräfte an. In aufopferndem Kampf erzwan-
gen sie die freie Fahrt des Geleits in seinen Be-
stimmungshafen. In Erfüllung dieser Aufgabe gin-
gen die drei Fahrzeuge verloren.

In Mazedonien hat sich die Lage wenig ver-
ändert. Nordöstlich Skolpje wurde durch unsere
Gegenangriffe eine bulgarische Kräftegruppe ab-
geschnitten. Der feindliche Druck im Raum nord-
östlich Pristina dauert an. Vorübergehend im Tal
der westlichen Morawa eingedrungene bolsche-
wistische Kräfte wurden wieder geworfen.

Im Donau-Brückenkopf Dunaföldvar wehrten
deutschen und ungarische Verbände bolschewisti-
sche Agnriffe ab.

In der Panzerschlacht südöstlich Budapest schei-
terten erneute sowjetische Duichbruchsversuche.
Szolnok fiel nach heftigen Kämpfen in Feindes-
hand. Im Raum Ungvar schränkten Hochwasser
und Verschlammung des Geländes" die Kampf-
tätigkeit ein. Bei Goldap wurden die Bolsche-
wisten in schwungvollen Angriffen aus ihren
Stellungen geworfen, feindliche Kräfte in der
Stadt selbst abgeschnitten. Ihre Ausbruchsver-
suche und Entlassungsangriffe von Osten her
scheiterten.

In Kurland griffen die Sowjets in den bisherigen
Schwerpunktabschnitten während des ganztn
Tages erfolglos an. In den harten Abwehrkämp-
fen wurden 36 feindliche Panzer vernichtet.

Feindliche Terrorflieger warfen im Laufe desgestrigen Tages und in den ersten Nachtstunden
im nordwestlichen, westlichen und südlichenReichsgebiet Spreng- und Brandbomben, durch
die in mehreren Städten Personenverluste und
Gebäudeschäden verursacht wurden. Nachtjäger
und Flakartillerie der Luftwaffe schössen am Tage
29, in der Nacht 34 feindliche Flugzeuge ab, dar-unter insgesamt 54 viermotorige Bomber.

Ergänzend zum Wehrmachtbericht wird ge-
meldet:

Im ostungarischen Raum hat die ostmärkische
dritte Gebirgsdivision unter Führung von General-
major Klatt einen grossangelegten Umfassungsver-
such des Feinde« zunichte gemacht und sich durch
vorbildliche Tapferkeit ausgezeichnet.

Im westungarischen Raum hat sich die Tiger-
Abteilung 503 unter Führung von Hauptmann
Fromme hervorragend geschlagen.

Überstehn ist alles!
Von Dieter Tiemann

TTEUTE habe ich ihn wiedergetroffen, den
kleinen, Major, meinen

Philosophieprofessor. Seine dürftrge, kaum wie
ein Federstrich erscheinende Gestalt war ge-
strafft, wie ich sie nie anders gesehen, und seine
Uniform umspannte so sorgsam zugeknöpft
und peinlich sauber die schmale Brust, als cb
der sonnensiedende Staub der Rollbahn vor
ihr, wie vor etwas Unnahbarem, zurückwogte.
Er stand im Kreise mehrerer jüngerer Offi-
ziere und schien soeben eine Besprechung be-
endet zu haben, denn die Offiziere verteilten
sich nach kurzem, ehrerbietigem Grass wieder
auf die eng aufgefahrene Kraftwagenkolonne.
Er selbst igab den weiter voraus stehenden
Kradmeldern ein Zeichen, anzufahren und stieg
in seinen Wagen. Langsam entrollend, nahm
die Kolonne den Marsch wieder auf.

Das Gesicht des Majors zeigte keine Spur
von Erstaunen, als plötzlich ein Soldat auf das
Trittbrett seines Wagens sprang. Er kannte
mich trotz meines verschwitzten, von gelbem
Staub überkrusteten Gesichts sofort wieder
und reichte mir lächelnd die Hand. „Ich be-
grüsse Sie!" sagte er mit seiner leisen, nie
über die Grenzen ihrer strengen Beherrscht-
heit hinausschwingenden Stimme. „Es freut
mich, dass Sie mich nicht ohne Gruss an sich
vorüberfahren lassen!"

Seltsam betroffen Hess ich seine schmale
Hand, die ich, solange er sprach, im Über-
schwang der Freude dieser Begegnung mit
Heftigkeit umfasst gehalten hatte, los. Natür-
lich — wie konnte ich vergessen? — ich stand
ihm ja von Angesicht zu Angesicht gegenüber,
und da war ja wieder jener weite Raum um
ihn, in dem es keine Luft zu geben schien,
durch den kein Mensch hindurchgelangen
konnte. Ich hatte zu lange Zeit nur seine Briefe
gesehen.

„Ich wollte mich nur für die Bücher be-
danken", sagte ich verwirrt, als ob ich eigens
deswegen hier auf der Rollbahn gestanden
hätte. „Ich danke Ihnen sehr dafür, wo man
doch heilte keine mehr bekommt. Und dann
Ihr letztei Brief, Herr Professor, Herr
Major..."

„Die Bücher, ja, ich hatte Hölderlin für Sie
bestimmt und meine Frau gebeten, Ihnen den

Band zu schicken. Die Hymnen — Sie müssen
jede Zeile vielmals lesen, immer wieder, bis
Sie das Klingen spüren, bis es anschwillt zu
Gesängen. — Und Rilkes Requiem, das hatten
Sie sich ja wohl gewünscht, Sie schreiben mir.
Ich muss jetzt schneller fahren, die Wagen
haben mittlerweile alle Fahrtabstand. Leben
Sie wohl! Die Begegnung mit dem Dichter wird
Sie reicher machen. Leben Sie wohl!"

Ich fühlte den milden Druck seiner kühlen
Hand noch, als ich längst wieder allein auf der
Rollbahn stand und die letzten Wagen seiner
Kolonne in gelben Wolken verschwinden sah.'
— Das Requiem, ja. Als er davon gesprochen
hatte, war ein seltsam scheuer Zug über sein
Gesicht geglitten. Wir hatten in dieser Sekunde
das gleiche gedacht: jene letzte Begegnung vor
einem halben Jahr, in der sich das einzige Mal
für mich der kühle Raum, der immer um ihn
war, mit warmem Atem füllte.

Seit 1940 hatte ich den Professor nicht mehr
gesehen, nur seine Briefe hatten mich — wo-
hin der Krieg mich auch verschlug — gefun-
den. Dieser Mann, der als Wissenschaftler so
unbestechlich, als Offizier so unerbittlich war,
hatte keinen seiner ehemaligen Studenten ver-
gessen. Unermüdlich sandte er uns Briefe, frei-
gebig leerte er seine reiche Bibliothek und
schickte. uns seine Bücher ins Feld. Er ver-
langte nicht Antwort auf jeden Brief, efn
zweiter erreichte uns, noch ehe wir den ersten
zu erwidern Zeit gefunden hatten. Und seine
Briefe waren voll und stark wie Wein, der
ein Menschenleben lang gereift ist.
, „Allein zu sein und ohne Götter, ist der Tod."
Der Grenadier und Offizier des ersten Welt-
krieges wusste unsere Schmerzen und er, der
seine Götter in sich trug, liess uns, für die sie
ihn berufen hatten, nicht allein.

Und dann scholl aus den Trümmern Stalin-
grads die grosse mahnende Trommel, und der
Offizier des ersten Weltkrieges gehorchte ihr.
Als Hauptmann trat der Weisshaarige unter
die Fahne. Sein eigener Wunsch trieb ihn zur
kämpfenden Truppe. Als Kommandant eines
vorgeschobenen Stutzpunktes wurde er schwer
verwundet. Zwei Monate später konnte "Ich
ihn im Lazarett besuchen. Das war vor einem
halben Jahr. Er empfing mich, ohne über-

raschung und inmitten jenes kristallkühlen
Raumes, der immer um ihn war, der freund-
lich und heiter doch jedem Zudringen, jedem
erwärmenden Näherkommen wehrte. Ich er-
schrak, wie mager sein Gesicht geworden war.
Kaum noch unterschied sich die Blässe seiner
Haut vom Weiss des Bettes oder dem schlohen
Weis seiner Haare. Er hatte in einem dünnen
Buch gelesen und als er zu mir aufsah, hielt

er mit seinem weissen durchsichtigen Zeige-
finger die Zeile fest.

„Sie sind, gekommen, um zu sehen, ob ich
noch lebe? .

fragte er lächelnd.
„Mehr noch um dessen willen, was in Ihnen

lebt", gab ich zur. Antwort. „Ich finde Sie
lesend?" Er liess mich den Einband sehen.
„Ja, alte Leute müssen sich um den Tod küm-
mern", sagte er mir, wie um steh selber zu
necken, „Rilkes Requiem". Mir war der scher;
zende Ernst seiner Stimme nicht recht zum
Bewusstsein gekommen, darum fragte ich: „Es

stand sehr schlimm um Sie, Herr Major?"
„Ach", entgegnete er, „das war es nicht. Ich
wusste, dass ich nicht sterben würde. Ich war
nicht ganz bewusstlos, als der Arzt dem Assi-
stenten sein „morietur" zuflüsterte, und alles
in mir bäumte sich auf gegen diese Prognose.
Vielleicht hat mich dieser innere Ausbruch
gerettet Nein, an Sterben dachte ich nicht,
dafür ist noch zu viel Unerfülltes in mir." —

Er schaute noch in die Richtung zu meinem
Gesicht, doch schienen sich seine Blicke erst
weit hinter mir zu berühren-. — „Das Requiem,
ja", seine Stimme war leise, — „ich habe eben
über eine Zeile gegrübelt, die Schlusszeile für
Graf von Kalkreuth: Ich kann sie wohl erst
jetzt erfassen"... Ich beugte mich vor, um
di« Stelle zu lesen, die der zerbrechliche Finger
noch nicht losgelassen hatte. Die letzte Zeile,
wo das Wogen der Worte plötzlich verhält:
„Wer spricht vom Siegen? überstehn ist alles!"

Über der Lehne des Stuhls zur anderen Seite
des Bettes hing der Waffenrock des Majors, ge-
schmückt mit den Eisernen Kreuzen des ersten
Weltkriegs, darüber die silbernen Spangen
dieses Krieges steckten. Seit kurzem glänzte
rechts das goldene Deutsche Kreuz. -r •

, Ich wollte etwas selbst noch nicht klar Be-
griffenes einwerfen. Doch der Major fuhr fort:
„Ja, ich weiss, Sie wollten ich hätte
doch gesiegt: es sei mir gelungen, bis der
Befehl mich abberief, gegen vielfache Über-
macht standzuhalten, ich hätte meine Soldaten
an mich zu ketten verstanden, hätte sfe fast
ohne Verluste zurückgeführt Sie wollen gel-
tend machen, dass selbst der Tod vor meinem
Lebenswillen zurückgeschreckt sei. Ja, Ich
weiss. So sieht man es aus der Ferne."

Er lag da mit bis zum Kinn gezogener
Leinendecke und schien nur alabasterner Kopf
zu sein, denn die armseUg schmale Gestalt
vermochte kaum das Tuch über sich zu wöl-
ben. „Es gibt keinen gültigen Sieg in solchem
Ringen, ist alles. Es gab nur immer
wieder das würzende Zupacken der Verzweif-
lung, deten Griff ich abschütteln musste. Mit
der ich rfur kämpfen konnte, wenn mich keiner
sah. Der Sieg kommt spät. Lange, lange erst,
nachdem man überstanden hat. Auch mein
Sieg kommt noch erst. Audh unserer."
1 Und jetzt war es auf einmal, als flöge ein
Sonnenstrahl über den Schnee: „Allein zu sein
und ohne Götter, ist der Tod!" Ich habe Ihnen
die Worte des Richters zu Arf?ng gesclrreben.
mein juneer Kamerad. Wir sind es, die die
Götter halten müssen, dann lassen sie uns
nicht!"

Für die abendländische Kultur
Ein Aufruf zur Wahrung französischen Geistes

DZb Berlin, 6. November.
Die am Sitz des französischen Regierung*

ausschusses versammelten Vertreter des fran-
zösischen Geisteslebens beschlossen am Enae
mehrerer Studientage die Schaffung eines Aus
schusses zur Verteidigung des. französischen
Geistes. Dieser Ausschluss verfolgt wie die
Agentur Ofi meldet, das Ziel, die echte Über-
lieferung des französischen Geistes, die durch
die gegenwärtigen Exzesse in Frankreich be
droht ist, zu schützen. Der Ausschuss fasst alle
Vertreter des französischen Geisteslebens zu-
sammen. die bestrebt sind, im Sinne des neuen
Europas zu arbeiten.

Folgender Aufruf wurde von dem Ausschuss
an die Franzosen gerichtet:

1. Mit Entrüstung stellen wir fest, dass ge-
genwärtig in Frankreich Tausende von Schrift-
stellern, Gelehrten, Journalisten, Lehrern der
höheren Schulen und Volksschulen. Künstlern,
Studenten und Angehörigen aller, freien Be-,
rufe um ihrer Ideen willen verfolgt, ins Ge
fängnis geworfen, verurteilt und hingerichtet,
dass Ihre Habe beschlagnahmt, ihre Bücher
verboten und eingestampft werden.

2. Wir stellen fest, das diese Massregeln im
Namen der Freiheit von Leuten gefordert und
getroffen werden, die während der letzten vier
Jahre in Paris und im übrigen Frankreich sich
ungehindert der Rechte erfreuten, die sie heute
anderen verweigern.

3. Wir stellen fest, das Umfang der Ächtungs-
listen und das Gewicht der auf ihnen verzeich-
neten Namen allein schon mit aller Deutlich-
keit beweisen, dass die Mehrzahl der Vertreter
des französischen Geisteslebens vor dessen

t
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Märtyrern wir uns hier verneigen, im Lager
des neuen Europa steht -

4. Wir stellen fernerhin fest, dass die Ur
heber dieser Verfolgungen keine einzige neue
Idee mitgebracht haben und ihnen vielmehr
für die Vorbereitung der französischen Zu-
kunft nichts anderes eingefallen ist, als Män-
ner zurückzurufen und Systeme wiederherzu
stellen, deren Bankrott endgültig und aner-
kanntermassen eingetreten war und die
schliesslich rum Bolschewismus führen müssen.

5. Dieses düstere Schauspiel bestärkt uns
in unserem Glauben an die Notwendigkeit
eines sozialistischen Europa, in dem Frank-
reich endlich die letzte Entfaltung einer Tradi-
tion finden möge, deren ständiges Ziel in der
Geschichte es wäre, die Achtung vor der
menschlichen Person mit der Macht des Staa-
tes im Einklang zu bringen.

Wir bekräftigen erneut unseren -Willen, eine
solche europäische Gemeinschaft im Einklang
mit allen in Deutschland arbeitenden und
kämpfenden französischen Kräften zu errich-
ten, und sind gewiss, damit dem wahren fran
zösischen Patriotismus treu ru bleiben. Als
Franzosen stellen wir uns damit ins Lager de-
Verteidiger der abendländischen Kultur Wir
richten deshalb an alle Franzosen einen feier-
lichen Appell, trotz der Leiden des- Vaterlan-
des unerschütterlich an der Überzeugung fest-
zuhalten, dass die Riesenschlacht, die heute
von Deutschland geschlagen wird, die Geburt
eines Kontinents bedeutet, in dem die harmo-
nische Entwicklung der verschiedenen Natio-
nen den Frieden und die Gerechtigkeit sichern
wird. v

>

Jüdisches Commonwealth
Appell an die britische Regierang

DZb Stockholm, 6. November
Wie Reuter meldet, richteten die Juden In

England am Sonntag einen Appell an die bri-
tische Regierung, aus Palästina einen jüdischen
Staat oder ein jüdisches Commonwealthzu ma-
chen. Das Recht aller Juden, sich dort nieder-
zulassen, dürfe aber in keiner Weise die Rechte
und den legalen Status der in anderen Ländern
lebenden Juden beeinträchtigen, auch müsse
dieser jüdische Staat efnen geeigneten und
sicheren Platz im britischen Commonwealth
finden. Während einer Übergangsperiode
müsse eine jüdische Agentur die Einwanderung
nach Palästina lenken.

Die offiziöse britische Nachrichtenagentur
Reuter hat selbstverständlich nichts eiligeres zu
tun, als diesen frechen jüdischen Appell, der
einen neuen Schlag in das Gesicht der Araber
bedeutet, in aller Form zu verbreiten.

Die Stille
Von Bodo Schütt

Vernimm der Götter grossen Wind,
der weht
hoch überm Wasser, das verrinnt,
der Blume, die so schön .beginnt
und nicht besteht,

hoch überm Menschenangesicht,
das stumm
aus Nacht und Qual und fern dem Licht
sich aufhebt aus dem Weltgericht
und ohne Ruhm —

und jäh die Stille, wo der Mann
erschrickt,
Wenn er aus wilder Nächte Wahn
und schwarzer Angst sich selbst gewann
und Gott erblickt.

Franz Szalasi vereidigt
Staatsakt in der Budapester Burg

DZb Budapest, 6. November.
Im grossen Marmorsaal der Königlichen

Burg in Budapest fand am Sonnabend mittag
die Vereidigung des Ministerpräsidenten und
provisorischen Staatsoberhauptes Franz Szaia-
si als „Führer der Nation" statt. Franz Szaia-
si legte seinen Eid als ungarisches Staatsober
haupt vor der ungarischen Krone ab. Dem
Festakt wohnten beide Häuser des Reichstages,
die Gesamtregierung, die Spitzen der Genera-
lität mit Feldmarschalleutnant Erzherzog Jo.
seph bei. Die katholische Kirche war durch
den Feldbischof vertreten. In der Diplomaten-
loge waren der deutsche Gesandte sowie die
Missionschefs der Mächte des Dreierpaktes
und ihrer Verbündeten erschienen.

In voller Ordnung
Die Absetzbewegungen aus Griechenland

DZb Berlin 6. November.
Obwohl zahlreiche kommunistische Banden

und mehrere Gruppen nationalistischer Frei-
schärler, die von den Briten aufgehetzt wurden,
zahlreiche Sabotagefälle verübt und die ein-
zige Eisenbahnlinie von Athen nach Saloniki
an vielen Stellen unterbrochen haben, vollzog
sich der Rückmarsch der deutschen Truppen in
bester Ordnung und Disziplin. Zu nennenswer-
ten Gefechten, ist es nirgends gekommen, mit
Ausnahme der Schiessereien in Athen, wo die
Kommunisten den Abmarsch der deutschen Be-
setzung dazu benutzen wollten, die Macht an
sich zu reissen. Kleinere britische Einheiten
folgten nur zögernd und vermieden jede Be-
rührung mit den deutschen Nachhuten, die
alle Verkehrsanlagen genau so gründlich zer-
störten, wie es die Briten auf ihrer im
Jahre 1941 getan haben. Die griechische Be-
völkerung verhielt sich überall ruhig. Selbst
im Gebirgsmassiv des Olymp sowie in Tempital,
wo die deutsche Führung mit Zusammenstössen
gerechnet hatte, wichen die Aufständischen aus.
Den britischen Truppen ist keinerlei wert-
volles Gut in die Hand gefallen. Die deutschen
Verbände konnten ihre Waffen, ihr Gerät und
die erforderliche Munition ungehindert mit-
nehmen. Sofort nach dem Abzug der letzten
deutschen Einheiten begann in den Städten ein
mehr oder minder blutiger Bürgerkrieg.

Mitreissender Angriffsgeist
DZb Berlin, 6. November.

Der Führer verlieh auf Vorschlag des Ober-
befehlshabers der Kriegsmarine, Grossadmlral
Doenitz, das Ritterkreuz des Eisernen Kreu-
zes' an Kapitänleutnant Helmut Bastian. Bas-
tians mitreissendem Angriffsgeist ist es zu ver-
danken, dass die von ihm geführten Einmann-
Kampfverbände in allein drei Einsätzen acht
feindliche Schiffe mit insgesamt 40 000 BRT
und vier Kriegsschiffe, darunter einen Zer-
störer, in den Brennpunkten des feindlichen
Seenachschubs vor der westeuropäischen Küste
versenkten und drei weitere schwer beschä-
digten. Bastian wurde am 27. November 1916
in Kiel geboren und ist seit Jahren in Berlin
beheimatet.

In Nahkampfen zerschlagen
Kriegsschauplatz Mittelitalien

DZb Berlin, 6. November.
Seit Tagen herrscht an der italienischen Front

schlechtes Wetter mit anhaltenden Regengüssen,
die die Gartenlandschaft Mittelitaliens in einen
einzigen See verwandelt. Trotzdem versuchen
die Briten immer wieder, ihre Angriffsbasis
beiderseits der Hauptstrasse Fortli-Rimini zu
verbreiten. An dieser Strasse liegt der kleine
Ort Ronco, der von dem Fluss gleichen Namens
durchquert wird. Hier brachen die Briten nach
schwerem Trommelfeuer an einem der letzten
Tage in die deutsche Hauptkampflinie ein. Sie
waren zu diesem Angriff im Vertrauen auf
ihre zahlenmässige Überlegenheit und das Über-
raschungsmoment ohne Panzer angetreten, hat-
ten jedoch in allen anderen Abschnitten der
hier liegenden deutschen Infanterie-Division
eine blutige Abfuhr erlitten. An dieser einen
Stelle aber begann ein einziges Kesseltreiben.
Dem Gegner wurde keine Zeit gelassen, sich in
der Einbruchstelle einzurichten, denn sofort bei
Erkennen der Gefahr trat ein deutscher Batail-
lons-Kommandeur mit seinen Soldaten zum
Gegenangriff an. Umfassend wurden die Briten
gepackt und in erbitterten Nahkämpfen zer-
schlagen oder gefangengenommen.

Dem Staat verfallen
I

Nach einer soeben erschienenen Regierungs-
verordnung geht das gesamte Vermögen der
in Ungarn lebenden Juden auf den ungarischen
Staat über.

Freie Bahn für Schwerverbrecher
Der englische Nachrichtendienst gibt zu, dass

es nach dem Abrücken der deutschen Truppen
aus Athen zu Ausschreitungen kam, als 650
Schwerverbrecher aus dem Zuchthaus ent-
kamen.

Die Aufrührer gefangen
Die Beend gung des Aufstandes in der Slowakei

DZb Pressburg, 6. November.

f Der Befehlshaber der deutschen Truppen In
'der Slowakei, -Obergruppenführer und Ge-
neral der Polizei, Hoefle, teilte dem slowaki-
schen Staatspräsidenten Dr. Josef Tiso mit,
dass bei den Säuberungsaktionen

,
der deut-

schen Truppen in der Mittelslowakei die mi-
litärischen Anführer des Aufstandes der
tschechobolschewistischen Banditen, ' General
jViest und der von Benesch zum „Brigade-Ge-
neral" beförderte ehemalige Oberstleutnant
jGolian gefangengenommen wurden. In zu-
jständigen slowakischen Kreisen wird Im Zu-
sammenhang mit der Gefangennahme von Viest
jund Golian die Hoffnung zum Ausdruck ge-
bracht, dass diese beiden Personen, die in
.erster Linie für den niederträchtigen Anschlag
auf den slowakischen Staat verantwortlich
■sind, ihrer gerechten Strafe nicht entgehen
{werden.

Eden wieder in England
Wie Reuter meldet, traf Aussenminister An-

thony Eden am Sonnabend aus Italien kom-
mend wieder in England ein.

Sir John Dill gestorben
Wie der Sender London meldet, ist Feldmar-

schall Sir John Dill am Sonnabendabend In
einem Washingtoner Krankenhaus gestörten.
Sir John war am Anfang des Krieges Chef des
imperialen Generalstabes und bis jetzt in den
USA als Führer der britischen gemischten
Kommission tätig.

De Gaulle in der Klemme
Nordamerikanische Journalisten berichten

aus Paris, wie EFE meldet, dass die kommu-
nistische Partei Frankreichs ihren Milizen

Weisung erteilte, dem Befehl de Gaulies zur
Auslieferung der Waffen nicht nachzukommen.

Concertgebouw Amsterdam:
Wagenaar-Tartini-Franck

Das Concertgebouw-Orchester unter der
Leitung von Eduard van Beinum eröffnete das
Sonntagnachmittagkonzert mit Wagenaars
Ouvertüre „De getemde feeks" (Der Wider-
spenstigen Zähmung). Diese witzige, heitere
Musik wurde glut- und klangvoll vorgetragen
und löste eine frohe Sphäre aus, die zu Tartu
nis Violinkonzert in d-moll, das Jan Keessen
spielte, überleitete. Jan Keessen ist für das
Konzertpublikum kein Unbekannter: im Klei-
nen Saal hörte man Ihn bereits mehrmals mu-
sizieren. Nun brachte er einen gelungenen
Vortrag von Tartinis Konzert, mit verhaltener
Präzision von van Beinum und dem Orchester
begleitet Kleine Unebenheiten mögen ihm
verziehen sein, et* wusste diese an sich ziem-
lich oberflächliche Musik so zu bringen, dass
die Zuhörer von Anfang bis Ende gefesselt
lauschten und dann grossen Beifäll spendeten.

Den Höhepunkt des Konzertes bildete Cesar
Francks Symphonie. Zu diesem meisterlichen
Werk, das an aufragende gotische Bauwerke
erinnert bedarf es nicht vieler Wotte. Diese
Musik mit ihren Problemen und ihrem Rin-
gen, mit ihrem Aufstieg zum strahlend-mäch-
tigen Schluss, wurde vom Dirigenten und dem
Orchester in freudiger Hingabe dargeboten
und vom Publikum begeistert aufgenommen.

„Eine Stunde Musik”
Ob Mozarts Symphonie in C-Dur, die soge-

nannte Linzer Symphonie, am besten geeignet
war, an dem. frostigen und düsteren Sonntag-
morgen ein Konzert zu eröffnen, bleibe dahin,
gestellt Augenscheinlich fiel es dem Dirigen-
ten und dem Orchester schwer, die passende
Klangsphäre herauszuarbeiten: Dieses wenig
gespielte Mozartische Werk klang denn auch
flach und matt wenigstens im ersten und
dritten Satz. Der zweite Satz wies schon eine
innigere Tongebung auf, und im Presto schie-
nen die Musiker sich zu „lockern", so dass hier
sogar von einem festlichen Schluss gesprochen
werden konnte. '(■'

Ganz anders geartet als Mozarts graziöse
Musik, voll kleiner launiger Einfälle, waren
„Gigues" von Debussy und „Die Moldau" von
Smetana, beides ausserordentlich plastische
Werke. Durch die Kontrastwirkung war die
Wahl sehr glücklich: zuerst die vagen Klang-
schattierungen mit ihren vereinzelt heftigen

und bizarren Motiven von Debussys impres-
sionistischer Musik, dann die warmen, leben-
digen Klänge von Smetanas Kunst, die sich
auf alte völkische Ursprünge stützt Dieser ge-
gensätzlichen Thematik wurde das Concertge-
bouw-Orchester unter der Leitung von Eduard
van Beinum, soweit das bei der gegenwärtigen
Besetzung möglich ist, voll und ganz gerecht
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Kraftvolle deutsche Grenzmark
Himmler und Guderian sprachen im Warthegau

DZb Posen, 6 -November.
Der „Tag der Freiheit ' mit dem das Warthe

land alljährlich seiner Wiedereingliederung in.-
Reich gedenkt, stand in diesem Jahr im Zei-
chen einer Kundgebung entschlossenen Ab
wehrwillens und einmütiger Einsatzbereit-
schaft, die durch die Anwesenheit des Reichs
führers U Heinrich Himmler und führender-
militäriscner Persönlichkeiten ein besonderet
Gewicht erhielt. Den Auftakt der Veranstal-
tungen bildete ein Aufmarsch der Warschau
kämpfer aus den Reihen der wartheländischen
Polizei, die an der Niederschlagung des Auf
standes beteiligt war, von Abteilungen de'
Wehrmacht und des neugebildeten Volks-
sturmes.
' Vor den aufmarschierten Verbänden sprach
nach Begrüssungsworten des Gauleiters dei
Chef des Generalstabes des Heeres, General
oberst Guderian, der den Warschaukämpfern
im Auftrage des Führers Ehrung und Dank
für ihre stolze Waffenleistung zum Ausdruc*
brachte. Den Männern des Volkssturmes stellte
er das Beispiel vor Augen. Neue schwere und
gute Waffen, sagte Generaloberst Guderian
weiter, würden zur Zeit aufgestellt, und zahl-
reiche Armeen würden in der Lage sein, den
von uns verteidigten Boden zu halten.

' Auf einem Führerappell dankte Gauleiter
und

.. Reichsstatthalter . Greiser in einer An-
sprache, in der er einen kurzen Rechenschafts
bericht über die fünfjährige Aufbauleistung
seines Gaues gab, dem Reichsführer für die
immer währende Unterstützung, die er in sei-
ner Eigenschaft als Reichskommissar für die
Festigung deutschen Volkstum« der Arbeit des
Warthelands zukommen liess.

In einer gross angelegten Rede entwickelte
dann der Reichsführer die Grundlinien deut-
scher Ostpolitik, deren Zielsetzung auch durch
die gegenwärtige Kriegslage keine Änderung
erfahren hat. Wir waren uns alle klar, so sagte
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er u.a., dass das Jahr 1944 dar deutsche Volk
in einem ganz besonderen Masse prüfen, wägen
und durchschütteln werde. Besonders die letz-
ten vier Monate werden später in die Kriegs
geschichte eis die vielleicht ausschlaggebende
Probe eingehen, dass das deutsche Volk diesen
langjährigen Krieg zu gewinner. wert war Für
diese vier Monate .können wir heute schon
sagen, das« wir diese Probe bestanden haben.
Der Warschauer Aufstand wurde niederge-
schlagenr-der tschecho-oolschewistische Putsch
in der Slowakei geht in niesen Tagen seinem
Ende entgegen und in Ungarn kamen nach
einem Regierungswechsel die nationalen Kräfte
an die Führung Die Westfront steht wieder
in einer Länge von 900 km und der angeb-
liche Sieigeszug unserer Gegner ist zu einem
mühseligen Kampf geworden. Mit seiner Be-
endigung bis Mitte Oktober, wie die Feinde
es sich vorstellten, ist es vorbei, und die Anglo-
Amerikaner müssen sich damit abfinden, dass
sie noch lange kämpfen müssen und dann noch
nicht siegen «veraen.

In derselben Zeit, so fuhr der Reichsführer
fort, in der an den Fronten tiefgreifende Ent-
scheidungen fielen, wanderten, nachdem uns
die Rückführung der Russland- und Schwarz-
meerdeutschen geglückt war, in den Reichsgau
Wartheland weitere 286 COü deutsche Menschen
ein. Dieser Vorgang bedeutete einen weitereu
wichtigen Beitrag für die völkische Sicherung
dieses neuen Gaues. Eine solche Grenzmark
wird die Kraft haben, in Zeiten der Not auch
schon vor ihren Grenzen zu kämpfen und den
Feind bereits im Vorfeld des Ruches "abzu-
wehren.

Als Gebot der Stunde erklärte der Kelch»
führer abschliessend, kommt es nur darauf
an, dass wir uns jetzt Im Osten und Im Westenso schlagen, dass unseren Gegnern allmählich
klar wird, dass ein weiteres Anrennen gegen
das Reich für sie Selbstmord bedeutet.

Fusstritt für die Schweiz
DZb Stockholm, 6. November.

Wie der Stockholmer Nachrichtendienst mel-
det, hat die Sowjetregierung einen Vorschlag
der Schweizer Regierung auf Wiederherstellung
diplomatischer Beziehungen abgelehnt, weil dl«
Schweiz bisher in keiner Weise von „ihrer
früheren feindlichen Politik" gegenüber der
Sowjetunion Abstand genommen habe.

Unter der roten Flagge
DZb Genf, 6. November.

Die schweizerische Zeitung ,Le democrate"
veröffentlicht einen Bericht über die politische
Lage in Südfrankreich. Danach werden die
Bezirke von Nimes, Narbonne, Carcassone und
Perpignan vollständig von kommunistischen
Maquisbanden beherrscht.

In wenigen Zeilen
General von Kuhl 88 Jahre

Der in Drochtersen bei Stade im Ruhestand
lebende General der Infanterie a.D. Hermann
von Kühl beging am 2. November seinen 88.
Geburtstag. Er gehörte vor dem Weltkrieg dem
grossen Generalstab an und war yein enger Mit-
arbeiter des Grafen Schlieffen.

Roms neuer „Ehrenbürger”
Roosevelt ist, wie ein Sender der Alliierten

meldet, zum Ehrenbürger von Rom ernannt
worden.

Der Hetzkongress in Toulouse
Im Verlaufe des sowjetspanischen Kongres-

ses in Toulouse, forderte der Generalsekretär
der kommunistischen Partei des Gebietes Tou-
louse den Abbruch der diplomatischen Bezie-
hungen Frankreichs zur Franco-Regierung.

Die Wallstreet bei der Hand
Unter Hinweis auf ihre Kriegsbedürfnisse

haben sich die Nordamerikaner, wie ..Corrieredella Sera" meldet, der Bauxitgruben am
Monte Gargano in Apulien bemächtigt. Diese
Gruben versorgten die italienische Aluminium-
industrie in grossem Masse mit Rohstoff.

Roosevelts Diktatur
Acht Fabriken für Kriegsmaterial in den

USA traten, wie der Sender London meldet,
in den Streik. •Roosevelt befahl dem USA-
Kriegsminister Henri Stimson, die betreffen-
den Fabriken zu übernehmen.

Regierungswechsel in San Salvador
Das Kabinett des provisorischen Präsidenten

Aguirre Salinas von San Salvador ist zurück-
getreten. Der Präsident des Obersten Gerichts,
hofes Miguel Tomas Molina ist als neuer Prä-
sident eingesetzt worden.

Kulturnotizen
Gerhard F. Wehle, der Komponist und

Lehrer an der Wiener Musikschule, vollendete
kürzlich sein 60. Lebensjahr.

In Weimar wurde ein künstlerisches Prü-
fungsamt für das Lehramt an Höheren Schu-
len, Fachrichtung Musikerziehung, errichtet
Mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Vor-
sitzenden wurde der Lehrer an der Staatlichen
Hochschule für Musik in Weimar, Prof. Dr.
Richard Münnich, beauftragt.

Der junge westfälische Dichter
Erwin Svlvanus (Soest) veröffentlicht im
Vellhagen- und Klasing-Verlag eine Novelle
„Das Ewige", die das Erleben eines Kampfflie-
gers im jetzigen Kriege schildert Von dem
gleichen Verfasser erwarb der Verlag zur
späteren Veröffentlichung eine in Westfalen
spielende Erzählung „Der Urlaub".

Prof. Heinrfch Lilienfein, der Ge-
neralsekretär der deutschen Schillerstiftung
hat ein Werk über die Herzogin Anna Amalia
von Sachsen-Weimar geschrieben, das vom Ver-
lag Vellhagen und Klassing herausgebracht
werden soll.

• Die'Ufa dreht einen Kulturfilm über den
Einsatz der deutschen Sanitätshunde. Die Auf-
nahmen wurden in Zusammenarbeit mit der
Heeresgebirgsschule durchgeführt

Luise Ullrich spielt die Hauptrolle in
einetn neuen Ufa-Film „Kamerad Hedwig", der
unter der Spielleitung von Gerhard Lamp*
reiht entsieht

„D ag kleine Hofkonzert" ein iwtt
grossem Erfolg auf vielen deutschen Bühnen
aufgeführtes Spiel, wird jetzt von der Tobis
als Farbfilm mit Elfie Mayerhofer und Erich
Ponto in den Hauptrodleo gedreht ,

Verlagsdirektor: Georg Biedermann
Hauptschriftleiter: Dr. A. Fr. Eickhoff
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Worauf es ankommt
Von Walther von Hollander

WENN der Tod die Stunde regiert, wenn
das Sterben uns nahegerückt Ist wird un

endlich vieles gleichgültig, was uns gestern
noch voller Wichtigkeit und Gewicht zu sein
schien Mit dem Verlust geliebter Menschen
löscht oft die Sonne aus, und in der Finsternis
der S'chmerzensnacht sind alle Dinge gleich
schwarz, gleich farblos, gleich unwichtig. Di®
vollkommene Gefühllosigkeit, die grauenhafte
Leere ist das eigentliche Inferno, ist die Hölle
der Trauer. Wir sind vor Schmerz „von Sin-
nen". Wir sehen nichts, wir h'iren nichts, wir
nehmen nichts auf. Der Schmerz um den Ge
liebten umgibt den Menschen wie ein Panzer.
Das Herz ist unfühlbar und verkrustet wie
regenlose Erde. Man lebt dahin wie ein ver-
trockneter Baum mit Wurzeln, die nichts mehr
aus der Erde saugen.

Das ungefähr Ist das Bild der verständlich-
sten Gleichgültigkeit, und es hat keinen Sinn,
diese gleichgültigen Erstarrten anzurufen oder
zu erwecken. Sie bedürfen des Trostes nicht,
weil sie unfähig sind, ihn zu empfangen. Es
hat auch keinen Sinn, sie auf die Pflichten
hinzuweisen oder auf die Schönheiten der
Welt die ihnen bleiben. Sie wehren sich da-
gegen mit vollem Recht. Die Pflicht bedeutet
ihnen nichts, auch wenn sie diese erfüllen.
Blumen erinnern sie nur an den Grabhügel,
die Sonne nur daran, dass sie den Toten nicht
bescheint

Die lebensgefährdende Gleichgültigkeit kann
nur durch den Menschen selbst überwunden
werden, durch die Keimkraft, die Erneuerungs-
kraft des Herzens, die schliesslich langsam die
erfrorene Gefühlswelt wieder auftaut und den
Trauernden allmählich wieder zu Gefühlskräf-
ten kommen lässt

Vollkommene Gleichgültigkeit — so erken-
nen wir — Ist eine hygienische Massnahme
der Natur. Das kranke, schwerverwunde'e
Herz wird stillgelegt um nicht zu verbluten.
Auf der anderen Seite ist Gleichgültigkeit eine
grosse Gefahr. Auch dann, wenn sie unter dem
Gewicht eines an sich sinnvollen, aber zu
schweren Schicksals entsteht. Wenn all<»s
gleichgültig ist, so ist schliesslich nichts mehr
gültig. ' i

hat von jeher als ein Zeichen von Be-
deutung eines Menschen gegolten, dass ihin
seiner Aufgabe gegenüber die täglichen Dinge
gleichgültig sind, ein von seinem Dämon Ge-
triebener wird häufig gerade auf Jene kleinen
Annehmlichkeiten urrd Schönheiten verzichten,
die das Leben der meisten Menschen erfüllen.
Wer einer grossen Sache dient, dem wird es
gleichgültig sein, ob er mit seinen Anstrengun-
gen Geld oder Ruhm oder Anerkennung ern-
tet Es ist sogar verständlich, wenn ihm die
menschlichen Beziehungen, die Beziehungen
zu seiner Familie, zu den Freunden, zur Na-
tur, zur Musik, zu allen anderen Tröstungen
des Lebens gleichgültig sind. Früher galt es
als ein Zeichen von Genialität, wenn ein be
gabter Mensch sich selbst vernachlässigte,
wenn er mit langen Haaren und zerbeulten An
zügen abwesend durch die Welt trabte. Er be
wies durch seine Nachlässigkeit, dass ihm
Wichtigeres anvertraut war. Wir sind gegen
solchen Begabungsausweis skeptisch geworden;
wir wissen, dass auch der bedeutendste Mensch
ausserhalb seiner Aufgabe noch Aufgaben hat
und' dass es ihm nichts schadet, wenn er den
notwendigen Anforderungen" des Alltags ge
nügt Wir haben gelernt, dass es starke Bezie
hungen- zwischen innerer und äusserer Haltung
gibt. Zwar kann die innere Erfülitheit eines
Menschen sein Ringen mit der ihm gegebenen
Aufgabe von innen her ihn so erleuchten, dass
auch seine äussere Haltung davon mitbe-
stimmt wird. Es kann aber auchysein, dass die
schlechte äussere Haltung langsam und Im
Laufe der Jahre sich nach Innen durchfrisst
und selbst den genialen Menschen lähmt

Deshalb ist es wichtig, heute die rechte
Haltung von Jedem Menschen zu verlanigen.
Gerade in schweren Zelten muss jeder Mensch
seine Kräfte stärken und stahlen und von
sich selbst verlangen, dass er in guter Haltung
auch die kleinen Schwierigkelten anpackt und
meistert, die uns dies Leben Jetzt stellt. Ge
wiss ist manches heute gleichgültig, was unä
früher von höchster Wichtigkeit zu sein schien.
Aber wir müssen uns hüten, dass der notwen-
dige Verzicht uns gleichgültig macht, dass die
Gleichgültigkeit wie, ein Schimmel unsere Ge-
fühle überzieht Wir dürfen nicht dazu kom-
men, dass unser tägliches Leben grau wird,
dass es keine Werte mehr sieht und setzt Dann
kommt es leicht dazu, dass wir schliesslich
passiv dasitzen und das Schicksal über uns er-
gehen lassen.

Auf die Aktivität kommt es jetzt mehr au
als je. Je enger der Bezirk ist, den -uns das
Schicksal für unser persönliches Leben lässt,
ja grösser die Gefahren sind, die uns bedrohen,
je härter die Anforderungen, die an unsere
Kraft und Ausdauer gestellt werden, um so
weniger dürfen wir uns die passive Haltung
der Gleichgültigkeit leisten, die nur denen ge
stattet ist, die vom Schicksal tödlich getroffen
sind. Wir anderen müssen der Gleichgültigkeit
eine andere Kraft entgegensetzen: den Gleich-
mut.

Der Gleichmut gestattet .uns, auf die Dinge
zu verzichten, auf die wir verzichten müssen.
Und zwar ohne Bitterkeit, heiter, wenn es
geht, humorvoll, wenn wir das erreichen kön-
nen. Der Gleichmut ist auf eine geheimnisvolle
Weise gekoppelt mit der tiefen Einsicht in das
über uns verhängte Schicksal. Er zeigt uns zu
jedem Schatten das schattenwerfende Licht.
Er macht uns die Notwendigkeiten des Ver-
zichtes klar, ohne von uns zu verlangen, dass
wir gern verzichten. Wenn wir gleichmütig
werden, sirrd uns weder die kleinen Genüsse
des Lebens gleichgültig, noch die kleinen Be-
quemlichkeiten, noch die kleinen Schönheiten.

Der Gleichmütige wird, je radikaler er auf
das Unerreichbare verzichtet, um so mehr
Kraft haben und um so heftiger das Erreich-
bare an sich ziehen, um so gründlicher es
geniessen. Gleichmut ist der Mut für das
JCleine und für das Grosse. Er lebt und be-
denkt das tä/gliche Leben mit der gleichen
Unbedingtheit wie das ewige Leben.

Die Wechselfälle unseres Lebens, aus denen
allen wir schliesslich herausgekommen sind,
mit Wunden und Narben vielleicht, aber solan-
ge wir zum Leben ja sagen mit immer grös-
serer Kraft — die ungeheuren Wechselfälle
unseres eigenen Lebens müssten uns ja eigent-
lich gelehrt haben, das Leben gleichmütig zu
betrachten. Aber zumeist sind wir zu ängst-
lich, wenn es dunkel igt, und zu überheblich,
wenn es wieder hell wird. Immer wieder sind
wir des ungleichmütigen Glaubens, jede ein-
zelne Station des Lebens sei schon das Ziel,
das Glück habe Dauer und das Unglück auch.
Beide aber gleiten vorüber. Der Gleichmütige
erkennt das an und lebt im Gleiten des. Le-
bensflusses, im Anschwellen und Versickern
der Wasser, im sich hebenden und senkenden
Atem der Natur sein Leben, das nun einmal
auf Wechsel gestellt ist Freilich gehört zum
gleichmütigen Leben, dass man aktiv und wach
bleibt und weiss, dass wir ständig bedroht
sind, dass wir auf einer im Inneren brennen-
den Erde leben, öass die Flammen vulkanhaft
herausschlagen und uns ganz plötzlich ver-
nichten können. Diese Wachsamkeit und Be-
reitschaft, das blitzschnelle Reagieren auf jede
Verschiebung, das ist eben: Leben. Der Gleich-
mütige, der mit Gleichmut und Gerechtigkeit
das Leben betrachtet, weiss, dass ebenso wie
Feuer und Vernichtung auch Sonne und
Wachstum zum Leben gehören.

Weder Kaiser noch König
Der Untergang der habsburgischen Monarchie

Von Bruno Brehm
17.

Bei Gott, er hatte das Beste gewollt! Er
hatte die Bedrohung seines Reiches gefühlt,
er hatte den Hunger in den Augen der Men-
schen gesehen, er hatte helfen wollen, wo
immer er nur konnte. Welch ein Glück, wenn
man ihn Jetzt freigab, wenn er jetzt dieser
ganzen Sorgen ledig werden konnte! Er wird
»is Offizier an die Front gehen und bei seinen
Soldaten sein. Die Kaiserin seihst wird die
Regentschaft übernehmen! Mit ihr wird man
nicht so schnell fertig werden! Sie lässt ihren
Willen nicht beugen! Sie war gestern dieser
Ansicht, er hatte ihr beigepflichtet. Er hatte
alles versucht, er hatte überall eingreifen
wollen: er halte alles in dem Zustand der
grössten Verwahrlosung gefunden, an den
Ämtern war niemand gewesen, alles hatte
geschlafen, war zu spät gekommen, alles war
verrottet und verschlampt, seit der alte
Kaiser Schöntorunn nicht mehr verlassen
hatte. Er hatte Prozesse führen lassen gegen
die Wucherer, die das Kriegsministerium mit
elenden Lieferungen hineingelegt hatten, er
hatte die Musterungskommissionen überprüft
und war dahinter gekommen, dass von den
Juden grosse Schwindeleien verübt worden
waren. Aber der Staat hatte alle Prozesse ver.
Loren, man war nirgends durchgedrungen,
überall hatte man abbrechen müssen, alle
Wege waren nun mit Schlamm und Morast
bedeckt, den diese Verhandlungen aufgewühlthatten. Der Kriegsminister hatte gehen
müssen, alles aber war wieder beim alten
geblieben. Da war e>n« unsichtbare Wand,
gegen die man bei Jedem Schritt stiess. Dabei
wäre doch alles ganz einfach gewesen, wenn
man diesen Nebel hätte teilen können.

Er ha te sich nicht zu diesem Herrscheramt
gedrängt, es hatten drei Vorgänger sterben
Müssen, bis die Anwartschaft auf ihn gekom-
men war, den nun die Krone drückte und
beugte.

Der Kaiser entsann sich der ersten Wochen
und Monate seiner Regierung, er spürte jene
Hoffnung, die ihm damals überall entgegen-
geflammt hatte, noch wie ein wärmendes
Feuer, über das man in kalter Nacht die frost.starren Hände hält. Oh, damals, da schien er,
getragen von der Liebe, beflügelt von dem
nach langer Greisenstarre erwachten Leben
seiner Länder dahinizuscbweben! Damals, da
hatte er den Preussen zeigen wollen, was
diese so verlachte und verspottete Monarchie
für ein Leben in sich barg, das nun, da er
den Thron bestiegen hatte, nach so vielen
dumpfen Jahren erwacht war. Damals, da
hatte er den Krieg beenden wollen, um mit
solch neuem, noch nie verspürtem Wind in
den Segeln, mit seinem Schiffe in den Hafen
des Friedens einzulaufen!

Es war ihm alles .missraten! Es war ihm
nicht gelungen! Er hatte wie sein Grossoheim
Franz Joseph eine unglückliche Hand!

Nun war alle* ru Ende! Nun werden die
Preussen kommen, nun wird sich Bismarck
freuen, min wird er kaum mehr sein als ir-
gendein deutscher Bundesfürst, nun werden
alle seine Länder von Deutschland einfach
eingesteckt werden wie eroberte Provinzen!
Aber wenn er nicht mehr regiert, -wird er
sich an einen Ort zurückziehen, wo er das
preussische Garderegiment, das Ludendorff
nach Wien In Garnison legen will, nicht sehen
muss.

Die Tür ging auf, der Kaiser schrak zu-
sammen: hinter ihm stand die Kaiserin und
legte ihm den Arm auf die Schulter: „Du
bleibst! Du trittst nicht zurück! Vor einem
solchen Menschen wie Czernin weicht man
nicht!" Die Kaiserin strich ihm über das Haar:
..Ich habe mir kein Blatt vor den Mund ge-
nommen! Ich'habe Ihm gesagt, wie ich solche
Fahnenflucht beurteile! Wir werden morgen
im Ministerrat weitersprechen!"

Am nächsten Tage, am 14.- April, war für
elf Uhr vormittags der Ministerrat angesetzt.

Czernin hatte sich zuim Kaiserpaare begeben,
um mit ihm das Notwendige zu besprechen-

Kaum war Czernin in das Arbeitszimmer des
Kaisers eingetreten, als Graf Dembltn mit
einem Phonogramm erschien, das ihm eben
vom Pressedepartement des Ballhausplatzes
zugekommen war. Czernin überflog das
Schriftstück und wurde bleich, das Blatt zit-
terte in seinen Händen: „Gestatten die Maje-
stäten, dass ich Ihnen die Antwort Clemen-
ceaus auf unser gestriges vor-
lese."

„Bitte!" sagte die Kaiserin, die keinen Blick
von dem Grafen wandte, scharf und schnei-
dend.

Czernin las und ersparte weder dem Kai-
serpaare noch sich ein Wort und einen Pran-
kerschlag des Tigers: '

„Es gibt verrottete Gewissen. In der Un-
möglichkeit, ein Mittel zu finden, um das Ge-
sicht zu wahren, verfällt Kaiser Karl in das
Stammeln eir.es in Verwirrung geratenen
Menschen. Er ist nun darauf angewiesen, sei-
nen Schwager der Fälschung zu beschuldigen,
indem er mit eigener Hand einen lügenhaften
Text des Dokumentes herstellt. Das Original,
dessen Text von der französischen Regierung
veröffentlicht worden ist, war in Gegenwart
des Generalsekretärs Im Ministerium des
Äusseren. Jules Cambon, mitgeteilt worden,
der eine Kopie desselben dem Ministerpräsi-
denten RLbot übergeben hat Der Prinz hat
sich mit Ribot selbst in einer Weise unterhal-
ten, welche keinen Sinn gehabt hätte, wenn
der Brief nicht so gelautet hätte, wie er von
der französischen Regierung veröffentlicht
worden ist. Ist es nicht offensichtlich, dass
eine Besprechung nicht hätte eingeleitet wer-
den können, und dass der Präsident der Repu-
blik den Prinzen nicht ein zweites Mal
empfangen hätte, wenn dieser auf Initiative
Österreich-Ungarns der Überbringer eines
Schriftstückes gewesen wäre, das unsere
Rechte auf Elsass-Lothringen bestritt, statt
sie zu bestätigen? Der Brief des Kaisers Karl,
so .wie wir ihn zitiert haben, ist vom Prinzen.
Sixtus selbst Regierungsoberhäuptern gezeigt
worden. Übrigens können zwei Freunde des
Prinzen die Authentizität des Briefes bestäti-
gen, insbesondere derjenige, der ihn vom
Prinzen erhalten hat, um ihn abzuschreiben."
Der Graf liess dass Blatt s nken und blickte
das Kaiserpaar an: der Kaiser stand mit auf

der Brust gesunkenem Kinn und hängenden
Armen da, die Kaiserin wich dem Blick des
Grafen nicht aus.

„Ich bin «nicht mehr in der Lage", sagte
Czernin nach einer lähmenden Pause, „an der
Richtigkeit der Behauptung Clemenceaus zu
zweifeln."

„Sie gauben also diesem Kerl mehr als Ihrem
Kaiser?" fragte die Kaiserin.

„Die Beweisführung Clemenceaus ist zu
überzeugend! Wäre er nicht ein Arzt, er
hätte einen guten Staatsanwalt abgegeben!"
erwiderte der Graf böse.

„Unser Text ist aber doch der richtige!"
sagte die Kaiserin.

„Dann könnte nur der Brief Seiner Ma-
jestät auf dem Wege von Wien nach Paris
gefälscht worden sein!" sagte Czernin spöt-
tisch.

„Sicher! So wird es sein!" rief die Kaiserin.
„Anders kann es nicht sein! Erdödy hat die
Tasche, in der sich der Brief befand, in der
Schweiz, in Bern, ein paar Stunden unbeauf-
sichtigt stehen gelassen!"

„Aber wer soll denn dann diesen Brief ge-
fäscht haben?" fragte Ozernin.

„Der Fälscher muss sich eben finden", er-
widerte die Kaiserin, jedes Wort scharf be-
tonend.

„Majestät", erwiderte der Graf, die Kaiserin
fest anblickend, „zu solch einer Rolle gibt
sich nur ein Desperado her! Nehmen wir ein-
mal an, wir fänden solch einen Menschen, der
das zugibt. Wir verhelfen ihr dann zu einer
Flucht ins Ausland — was dann? Ein Mensch,
der sich von uns zu solch einer Sache kaufen
lässt, wird sich dann auch von Jenen kaufen
lassen, die ihm, um die Wahrheit an den Tag
zu bringen, mehr bieten! Und dann haben wir,
wieder nach einem Jahr vielleicht, wie einen
Blitz aus heiterem Himmel, den gleichen, nein,
einen noch viel ärgeren Skandal!"

Der Kaiser schwieg. In den Augen der Kai-
serin flammte der Zorn auf, aber sie hielt'an
sich.

„Durch solche Mittelchen", fuhr Czernin
fort, „können wir vielleicht für ein paar Wo-
chen das Gesicht wahren, das Misstrauen gegen
Eure Majestät aber wäre dadurch nicht be-
hoben. Ich sehe nur einen Weg, der uns aus
dieser Verlegenheit führen kann, und das
ist jener, den ich gestern abend am Telefon

vorgeschlagen habe: Majestät treten zurück
und wir setzen eine Vertretung ein."

„Nein!" sagte der Kaiser.
„Nein! Das wäre das Enrte der Dynastie"

erwiderte die Kaiserin. „Sie sind nervös ge-
worden, Gzernin, Sie messen dieser ganzen An-
gelegenheit zuviel Bedeutung bei!"

„Majestät haben nicht nur das Misstrauen der
Verbündeten, sondern auch das Ihrer Unter-
tanen geweckt, es bleibt kein»anderer Weg
übrig!"

„Nein! Ich trete nicht zurück!"
„Dann muss ich um meine Demission bit-

ten!"
„Ich nehme Ihre Demission an!" erwiderte

hastig i'fii Kaiser.
Am gleichen Morgen erschien der Chef des

österreichisch-ungarischen Generalstabes Ba-
ron Arz bei dem deutschen Verbindungsoffi-
zier Generalleutnant von Cramon. Der grosse
preussische General stand dem untersetzten
Herrn verlegen gegenüber.

„Ich schäme mich, Ihnen unter die Augen
zu treten", sagte der Siebenbürger Sachse Arz.
„aber ich muss mein bedrücktes Herz ent-
lasten. Bitte, versetzen Sie sich doch in meine
Lage, Herr Kamerad! Ich als Generalstabschef
der österreichisch-ungarischen Armee muss
Ihnen, dem Vertreter des deutschen Heeres,
erklären, c"ass mein Kaiser lügt." Der öster-
reichische Generai musste eine Pause machen,
weil seine Stimme zu schiwanken begann. Der
preussische Offizier blickte zur Seite, um nicht
von dieser gleichen elenden Stimmung über-
mannt zu werden. Der Offizier der Armee des
Brandenburger Kurfürsten, Friedrich des
Grossen und Moltkes wollte dem Offizier der
Armee Wallensteins, Prinz Eugens, Maria The-
resias, Erzherzog Karls und Badetzkys jeden
Vorwurf ersparen. »

„Es ist der schlimmste Augenblick meines
Lebens", fuhr Arz mit gepresster Stimme fort,
„und ich weiss In der Tat nicht, was aus der
ganzen Sache werden soll. Der Kaiser hat in
seinem Telegramm den deutschen Kaiser be-
logen, denn tatsächlich hat rter Brief an Six-
tus existiert. Zweitens hat er in unverant-
wortlicher Weise mit dem Feinde unterhan-
delt, worauf bei gewöhnlichen Sterblichen be-
kanntlich die Todesstraffe steht. Drittens ha'
der Kaiser durch den unverantwortlichen Brief
und die Bekundung seiner Absichten den Krieg
verlängert." Arz machte wieder eine Pause. Er

rang nach Fassung. Dann fuhr er tonlos fort:»Das Blut von Tausenden und aber Tausenfenschreit zum Hinmiel und klagt den Kaiser an.Die Franzosen müssten doch ganz und gar ver-
rückt sein, wenn sie von dieser Forderung auf
Elzass-Lothringen auch nur um Haaresbreite
zurückgewichen wären."

..Wir haben der Familie Parma immer miss-
traut", sagte rter preussische General. „Ihre
Königliche Hoheit, die Kaiserin-Mutter, haue
nie ihre Abneigung und Feindschaft gegen
Deutschland verborgen."

„Die Bourbonen haben dem Hause Habsburg
nie Glück gebracht", erwiderte Arz. „Eine
Heirat hat der Tochter Maria Theresias den
Kopf gekostet. Diese Verbindung hier, fürchte
ich, wird den__Kaiser um die Krone bringen.
Die Feindschaft zwischen diesen beiden Häu-
sern ist zu alt, als dass sie sich jenals über-
brücken Hesse!"

„Es ist die alte Feindschaft zwischen dem
Reich und Frankreich", erwiderte Cramon,
„aus jener Zeit her, da Habsburg noch die deut-
sche Kaiserkrone trug. Und man kann sagen,
was man will: ihren Bundesgenossen sind die
Franzosen treu. Wenn dies alles geschehen
konnte, was wir erleben, so geschah es nur des-
halb, weil Frankreich nicht an die treue Öster-
reichs als künftigen Bundesgenossen glauben
konnte. Ihr Kaiser hat durch sein Spielen mit
dem Verrat nichts erreicht und sein Schwager,
der bourbonische Prätendent wohl auch nicht."

Der österreichische General senkte das
Haupt. „Aber uns allen hat dieses Gestümper,
dieses Laufen über Hintertreppen so gescha-
det, t'ass uns diese Wunde im Herzen niemals,
niemals mehr heilen wird."

Der preussische General wusste keinen an-
dern Trost, als dem österreichischen Chef des
Generalstabes die Hand zu drücken, wie man
dies fest und tröstend über einem offenen
Grabe tut.

Am Abend des gleichen Tages ging in das
deutsche Hauptquartier «in Telegramm folgen-
den Inhaltes ab:

„Die Anschuldigungen des Herrn Clemen-
ceau gegen mich sind so niedrig, dass ich nicht
gesonnen bin, mit Frankreich über H-iese Sache
ferner zu diskutieren. Unsere Antwort sind
meine Kanonen im Westen. In treuer Freund-
schaft KarL"

(Fortsetzung folgt)

Die Seite des Tages

Die Waage
Von Ludwig Uhland

Und wieder schwankt die ernste Waage,
der alte Kampf entbrennt aufs neu;
jetzt kommen erst die rechten Tage,
wo Korn sich sondert von der Spreu,

wo man den Falschen von dem Treuen
gehörig unterscheiden kann,
den Unerschrocknen von dem Scheuen,
den halben von dem ganzen Mann.

WACHT AM RHEIN 1944
VON HORST WESTENDORP

IN unserem Schulzimmer hing das eindrucks-
volle Bild von Arthur Kampf: „Gold gab Ich

für Eisen." Was diese Szene charakteristisch für
den Freiheitskrieg von 1813, so erfordert der
zweite Weltkrieg, der sich Jetzt seiner ent-
scheidenden Phase nähert neue und stärkere
Akzente sowohl hinsichtlich der Grösse des
Opfers als auch der Grösse der Leiden. Der
Rahmen dieses Krieges weitet sich in bisher
ungeahnte Dimensionen. Besonders im Westen
offenbart sich diese Tatsache mit all ihren un-
übersehbaren Unwägbarkeiten und ihren blutig
ernsten Konsequenzen. Wer

/(
Sinn hat für die

grossen geschichtlichen Zusamenhänge und die
Schicksalswende unserer Zeit, der weiss, dass
unserem Volk der Preis des Friedens nicht
anders zufällt als um das Opfer des letzten
Einsatzes. Das gilt für die Front, aber auch für
die Bezirke, die wir früher als Etappe zu be-
zeichnen pflegten. Im Zeitalter der Terrorge-
schwader ist dieser Begriff überholt. Der mit-
leidlose Krieg macht vor keinen privaten Be-
zirken mehr Halt Wer weiss, was schwerer zu
ertragen: das Tromelfeuer der Front oder
die unbarmherzige Hölle der Bombenwürfe im
Hinterland? Der Begriff des Hinterlandes um-
fasst heute bereits weite Gebiete. Der OKW-
Bericht meldet täglich die Städte, die besonders
betroffen wurden.

Sinn und Gestalt des jetzigen Kampfes wird
von Tag zu Tag deutlicher, mehr als er es noch
vor Monaten sein konnte. Heute tobt der Schick-
salskampf an der Grenze des Reiches. Anders
als 1870 und 1914 hat das rheinische Volk die
Wacht im Westen bezogen. Die Formgebung des
neuen Europas ist die Aufgabe, die die Ge-
schichte unserer Generation Übertragen hat
Der Schutt der Jahrhunderte muss beiseite-
geräumt, die Internationale der Europafeinde
ausgeschaltet werden, um die Forderung der
350 Millionen unseres Kontinents zu erfüllen.
Kampf ist das Gesetz unserer Generation. Sein
Ausgang entscheidet nicht nur über all das,
was wir uns als Nation zum Ziel gesetzt, son-
dern auch über das Schicksal, das wir unseren
Kindern zugedacht haben.

Die Entscheidungsstunde über Leben und Tod
ist gekommen. Nirgends ist man sich hierüber
so klar wie im Westen. Das Rheinland hört
den Kanonendonner, sein Himmel ist erfüllt
vom Heulen der Sirenen, gefolgt von dumpf-
drohenden Orgeln der Terrorgeschwader. Jeden
Tag sind seine Städte und Dörfer aufgerufen
zur Bewährung der Herzen. Die Wacht am
Rhein 1944 ist eine Manifestation der heiligsten
Kräfte, die unserem Volke geschenkt sind: Va-
terlandsliebe, Kameradschaft, sozialer Fanatis-
mus und jener Wille zum Sieg der täglich neu
aus Leiden und Tod geboren wird. Im Ablauf
des rheinischen Alltages müssen jetzt immer
wieder Gefahrenzonen durchschritten werden,
für die unsere Sprache noch keine gültigen
Prädikate besitzt. Wer weiss um das Helden-
tum einer Stadt wie Aachen, die 135 Angriffe

und ungezählte Alarme durchlitt, wer vermag
das Inferno mitzufühlen, das sich in Darmstadt
abspielte, wer neigt sich nicht vor der Tapfer-
keit, mit der die Männer, Frauen und Kinder
in Kassel, Frankfurt, Koblenz, Köln und Düs-
seldorf den Bomben trotzten und all das über-
wanden, was mit einer Erwähnung im OKW-
Bericht identisch ist

Woher nehmen die Rheinländer den Mut zum
Leben, das ihnen so schwer gemacht wird? Wel-
che Kräfte sind es, die zusammenfliessen, um
das Vorhaben des Feindes zu verhindern, die
Millionen an Rhein und Ruhr zu entmutigen,
mit einem Trommelfeuer von Höllenqualen die
Siegeszuversicht ihrer Herzen zu brechen? Denn
das ist die klar ersichtliche Absicht Eisen-
howers.

Gegen diese Bedrohung hat der Westen auf
seine Art Kampfstellung bezogen. Wir müssen
es als ein gütiges Geschick bezeichnen, dass
dem rheinischen Volk alle Kraftquellen zur
Verfügung stehen, die mithelfen den Sturmlauf
der plutokratlschen Söldlinge zum Stehen zu
bringen. Der rheinische Wille zum Leben Ist
aufs höchste elektrisiert Im Schnittpunkt der
geistigen Energien tauchen heute im Westen
Begriffe und Ereignisse auf, die sich als Mo-
toren zur Hergabe des Äussersten erweisen: der
geschichtsumwitterte Appell der Porta Nigra
in Trier, der mittelalterliche Glanz um den
Königsstuhl zu Rhens, die himmelstürmende
Gotik des Kölner Doms, die Schwurhand des
Strassburger Münsters, die Mahnung des Kreu-
zes auf der Golzheimer Heide bei Düsseldorf,
die blutgetränkte Erde der Kruppschen Fabrik,
wo im Jahre 1923 deutsche Arbeiter für die
Freiheit starben, die auch heute wieder In
Gefahr ist

„Macht's gut, Kameraden?" Mit geschickten
Händen verschliesst die junge Frau den Benzol-
tank. Die blauen Hosen stehen ihr gut, der
warme Ton ihrer Stimme klingt mir noch lange
im Ohr. Dumpf brummt nun wieder der Motor.
Darmstadt liegt hinter uns. Neues Ziel: Köln
mit Last für die Front bei Aachen. Der Gefreite
„auf dem Bock" ist einer von der alten Garde
der Fernlastfahrer. Sein LKW ist mit Anhänger
fast zwanzig Meter lang. Er kennt die Strassen
Europas, die Todeszonen der Schlachtfelder, die
Heimtücke der Partisanen, das Geschmeiss der
Tiefflieger die lautlosen Tränen der Bomben-
geschädigten. Der Einsatz in Darmstadt ist
beendet/Kein Wort verlässt die Lippen. Grau-
sam wuchteten die Hammerschläge der briti-
schen Bomber in die blühende Gartenstadt.
Stunden später sind wir wieder am Rhein:
Mainz. Das Bild ist das gleiche. Elend, Trümmer
und Menschen, die dem Terror die Stirn bieten.
Ein Schuppenpanzer grauer Wolken überzieht
gegen Mittag den niedrigen Himmel. Hinter
Bingen drängen die Schieferfelsen den Strom
zusammen, bleibt nur Raum für Schienenstrang
und Strasse. Ein leiser Ruck: der Fahrer weist
mit der linken Hand auf ein Signal. Flieger-
alarm! Ruhig, als wenn nichts geschehen, sitzt

I der Fahrer am Steuer. Sein Mund ist zu einem
schmalen Spalt verdichtet, die blauen Augen
haben das sichernde Prüfen eines Luchses. Ge-
fahr! Der Rheintalstrasse ist einer der belieb-
testen Jagdgründe der Jagdbomber. Vorsicht!
Die.Augen umfassen das helle Zementband der
Strasse und den Himmel über den bewaldeten
Bergrücken. Die Bremsen kreischten. Wir rollen
aus unter dem tarnenden Laubdach eines alten
Nussbaumes. Am Rande der Strasse ist der
Schutzgraben, der sich in Form eines Frage-
zeichens ins Feld zieht. Hat der Jagdbomber
uns gesehen, oder ist sein Ziel der Radschlep-
per, der mit fünf Lastkähnen im Schlepp lang-
sam stromaufwärts keucht? Die Rechnung wäre
einfach, wenn die deutsche Flak nicht wäre.
Schwarze Tupfen stechen plötzlich in das Weiss-
blau des Himmels. Dunkle Schläge naher
schwerer Flak bearbeiten scheinbar eine Riesen-
trommel. Ein Spuk schreckt das schweigende
Land.

Weiter! Zur Mittagszeit sind wir in Koblenz.
Wenig später heulen die Sirenen: Vollalarm. Im
Bunker werden die Minuten zu Stunden. Von
den Wolken verschluckt, donnern die Feindge-
schwader über den Rhein. Wo werden sich
heute die 1 Bombenschächte öffnen? Noch
schweigt das Schicksal. Wird die Stadt diesmal
verschont? Das Motorengebrumm verstärkt sich
zu einem drohenden Konzert. Schicksalhafte
Sekunden... Ein feines Singen in der Luft
schwillt an, wird stärker und stärker. Die
Sichel des Todes schwingt über der Stadt
Dumpf prasselnd fressen sich die Flammen in
die Häusergruppen. Die schmerzverzerrten Züge
der Menschen rollt der bewundernswerte Me-
chanismus der Soforthilfe ab. Motor der Tat
ist die Partei. Keine Dienstvorschriften hem-
men. Die Peitsche des Schicksals ist hart, der
nimmermüde Wille der Menschen ist härter.

Mit den Schatten der Nacht tasten wir uns
nach Köln hinein, über uns wieder schnelle
Kampfflugzeuge. Weiter! Richtung Aachen. Wir
hören den Kanonendonner der Front. Die Glut
des Widerstandswillens hat dort ihren weithin
sichtbaren Ausdruck gefunden. Im Morgen-
grauen sind wir am Ziel. Der beginnende Tag
stellt uns unter das Gesetz der Front Der
„Tommy vom Dienst" meldet sich pünktlich,
die Luftaufklärung des Feindes sucht nach
lohnenden Zielen.

Am 31. Oktober 1944 sei der Krieg zu Ende,
Deutschland besiegt, prophezeite der englische
General Montgomery vor acht Wochen. Diese
Voraussage ist,nicht eingetroffen aber der Geg-
ner ist bereit, einen Endstoss zu fahren. Der
Kampf, durchglüht von der Leidenschaft unse-
res ganzen Volkes, erfordert alle Kräfte, um
die Absicht des Feindes zu durchkreuzen, der
uns mit einem Karthagofrieden für immer er-
drosseln Unsere Divisionen wissen um
die Grösse 'der Stunde. Sie kämpfen unter den
Augen der Heimat. Hinter ihnen stehen die
Millionen, die, in den Todesgewittern der letz-
ten Jahre und/Tage geprüft, sich vor der Ge-
schichte als würdig erwiesen haben, die Wacht
am Rhein zu halten — solange, bis die grosse
Wende erzwungen ist, die uns allen eine glück-
lichere Zukunft beschert.
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An den Grenzen des Kelches tobt der Kampf. Die so vielbesungene, aber auch kämpf- und leidgeprüfte deutsche Landschaft am Rhein *

ist Schauplatz des heroischen Ringens von Front und Heimat. Die „Wacht am Rhein" steht auch, im Jahre 1944 unbeirrt, denn es gilt
wieder einmal zu beweisen, dass „der Rhein Deutschlands Strom und nicht seine Grenze" ist Aufnahme: Archiv

Tagesfragen
Grenzzieher Curzon

Im Jahre 1919 schlug Lord Curzon eine
Grenzziehung zwischen Polen und Russland
vor, die von den damaligen Alliierten gebilligt
und später nach ihm die „Curzon-Linievon
der auch heute oft die Rede ist, genannt
wurde, ff er war Curzon?

J ORD CURZON hatte bereits eine erfoig-
reiche politische und diplomatische Lauf-

bahn hinter sich, als er 1919 Englands Vertre-
ter in Versailles war. Nach der Absolvierungder Oxford-Hochschule, der üblichen Ausbil-
dungsstatte dtr englischen höheren Schichten,trat er in die Dienste Lord Salisburys als dessen
Privatsekretär, um von dieser Position aus 1885
seine Karriere vorläufig mit dem Amt eines
Premierminister zu krönen. Curzon war be-reits in jungen Jahren ein weitgereister Mann,
der sich vor allem mit asiatischen Verhältnissen
aufs beste vertraut gemacht hatte. Kein Wun-der, dass er angesichts seiner ausgezeichneten
Kenntnisse auf diesem Gebiet zum Staatssekre-tär und bald darauf zum Vizekönig für Britisch-
indien ernannt wurde. Das war im Jahre 1899,
als Salisbury Premierminister war. Auf diesem
Posten erwies sich Curzon als Empire-Builder
ersten Ranges. Wo er nur konnte, am Persi-
schen Golf und in Tibet, bekämpfte er den
russischen Imperialismus und festigte die bri-tische Herrschaft in Indien und den angrenzen-
den Staaten. Ais Curzon Jedoch mit dem neuen
Oberbefehlshaber der Armeen in Indien,Kitchener, in Konflikt geriet, entzog die Regie-
rung ihm ihre Unterstützung, worauf er 1904
um seine Entlassung nachsuchte. Damit war
aber seine politische Rolle keineswegs ausge-spielt. Als Mitglied des Oberhauses und vor
allem als Vater der obengenannten „Curzon"-
Linie machte er von sich reden. Allerdingsdeckte sich diese Linie nicht mit der späterfestgelegten Grenze zwischen Polen und So-wjetrussland, denn mit Hilfe der Franzosen wares inzwischen den Polen gelungen, die Sowjetsüber die Curzon-Linie zurückzudrängen. Die tat-sächliche, im Friedensvertrag bestimmteGrenze verlief weiter östlich. Erst als 1933
nach dem Polenfeldzug die deutschen- und so-wjetrussischen Einflussphären im polnischen
Raum abgegrenzt werden mussten, griff man,
im grossen gesehen, wieder auf die Curzon-Linie zurück, der die damals festgelegte Demar-kationslinie ungefähr entsprach.

Soldaten-Heirat
Der Reichsminister der Justiz hat eine wei-

tere Erleichterung der Soldaten-Ehen verfügt.
Sie ergibt sich nicht nur aus der Entwicklung
der Frühehe im gegenwärtigen Kriege, son-
dern gleichzeitig aus dem Gesichtspunkt, dasshier eine wesentliche Entlastung des Vormund-
Schaftsgerichts möglich wird.

IM Verlaufe des Krieges ist bereits die Ehe-
Schliessung von Angehörigen der Wehrmachtuiwi des Reichsarbeitsdiensies zunehmend er-leichtert worden. Insbesondere wurde das Ver-fahren zur Ehemündigkeitserklärung für Wehr-

machtanigehörige bereits 1542 stark vere.n-
facht. Die grosse Zahl der Fälle, in denen dieVolljährig, und Ehemündigkeitserklärung zumZwecke der Eheschliessung jährlich ausgespro-chen wird, hat sich während des Krieges ver-
doppelt und damit die hierfür zuständigen
Vormundschaftegerichte erheblich belastet. An-dererseits hat sich herausgestellt, dass die Zahlder Anträge dieser Art, die aus besonderen
Gründen abgelehnt werden müssen, immer nur
sehr gering ist Es ist daher gerechtfertigt, aufdie Erfordernisse der gerichtlichen Volljährig-
keitserklärung und der Ehemündigkeitserk'ä-
rung überhaupt zu verzichten, wenn ein Ange-höriger der Wehrmacht oder des Reichsarbeiti-dienstes vor Vollendung seines 21. Lebens-jahres die Ehe schliessen will und ihm die Ein-gehung der Ehe schon dann zu ermöglichen
wenn sein gesetzlicher Vertreter und ausserd;esem diejenigen einwilligen, denen die Sorgefür seine Person zusteht. Eine solche Rege-lung ist jetzt getroffen worden. Mit der Ein-sehung der Ehe erlangt der Mann die Voll,
jahrigkeit Eine bedeutsame Neuerung stellt esin diesem Zusammenhang dar, dass die für dieEheschliessung ausschlaggebende Einwilligungdes gesetzlichen Vertreters nunmehr durcheine Entscheidung des Vormundschaftsgerichts
ersetzt werden kann, wenn sie ohne triftige
Gründe verweigert wird, während die bisher
erforderliche Einwilligung in die Volljährig-keitserklärung nicht ersetzbar war. Andere
minderjährige Männer, die eine Ehe eingehenwollen, müssen nach wie vor in dem dafür
vorgesehenen Verfahren zunächst für volljährigerklärt und ausserdem von dem Erfordernis
der Ehemündigkeit befreit werden, ehe dieEheschliessung erfolgen kann.
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Fussball im Reich
Streiflichter von den Spielen am Sonntag

Der sechste Spieltag der Berliner Fussball-
meistersohaft brachte recht unterschiedliche
Ergebnisse. Der Berliner SV 92 büsste durch
ein 1:1 gegen den Tabellenletzten Tennis Bo-
russia seinen ersten Verlustpunkt ein. Becker
(TB) und Scheine (BSV) waren die Tor-
schützen. Beim Sportverein spieLte Gross
(FFM) Mittelläufer. Spitzenreiter wurde die
SGOP durch einen klaren 5:0 (2:0)-Erfolg
über die neue KSG Lufthansa/Viktoria. Einen
ziemlichen Rückschlag erlebte der von Wacker
04 mit 7:2 (2:0) bezwungene Gaumeister
Hertha/BSC. Bei Hertha fehlten Krause und
Hohn, und der frühere Karlsruher Helimick
hütete das Tor nicht gerade mit grossem Ge-
schick. Blau Weiss zeigte sich der Neuköllner
Tasmania mit 6:2 (3:2) stark überlegen, Pots-
dam 03 und Union ober?chöne-Weise teilten
sich beim Endstand von 2:2 (1:1) die Punkte.
Die Tabelle führt nun die SGOP Berlin mit
10:0 Punkten vor dem BSV 92 mit 9:1 und
Blau Weiss mit 9:2 Punkten an.
Der HSV schlug St. Pauli

Der Hamburger Fusaball erlebte das reiz-
volle Zusammentreffen der beiden Spitzen-
reiter, wobei der Hamburger SV sich gegen
den FC St. Pauli mit 6:2 (32) Toren zahlen-
mässig sicherer als erwartet durchsetzte.
Dabei zeigte St. Pauli den rund 8000 Be-
suchern in der ersten halben Stunde ein gu-
tes Spiel und erst kurz vor Halbzeit vermoch-
te der HSV sich recht zusammenzufinden.
Jennewein brachte die .JRothosen in Führung,
aber der Halblinke Schmidt schoss dann gleich
zwei Tore für St. Pauli. Durch Merkurian und
Noaok kam dann der HSV mit 3:2 zur Halb-
zeit nach vorn. Im zweiten Abschnitt bauten
Naook und Jennewein sowie Janes durch
einen Weitschuss den Erfolg weiter aus. Der"
HSV bleibt mit 13:1 Punkten obenauf. Auf
den zweiten Platz ist Alsterdorf, das Victoria
3:1 besiegte, mit 10:4 Punkten St. Pauli, Wil-
"helms-Burg und Altona 93 mit je 8:6 Punk-
ten, vorgerückt.
Knapper Sieg des Meisters

Am vorletzten Spieltag der ersten Runde
setzte sich der deutsche Meister Dresdner SC
an die Tabellenspitze seines Heimatkreises.
Der DSC besiegte den bislang ohne Punkt-
verluste führenden Riesaer Sportverein knapp
mit 2:0 Toren. Der deutsche Meister trat mit
einer verhältnismässig starken Mannschaft
an, alber gegen die gut spielenden Riesaer
stand erst nach der Pause eine kleine Feld-
überlegenheit fest. In dieser Zeit fielen auch
die beiden Tore, die allerdings jedesmal von
dem Läufer Pohl geschossen wurden. Die
Staffel Dresden führt nun der DSC mit 9:1
vor dem Riesaer SV mit 8:2 Punkten.
Noch ohne Verlustpunkte

In der Leipziger Staffel t>üsste der Vfß
Leipzig durch ein torloses Unentschieden ge-
gen TUB Leipzig den ersten Punkt ein, doch
ist die Führung des Altmeisters mit 7:1 Punk-
ten noch bedroht. In der zweiten Gruppe hat
Fortuna durch ein 3:1 über Wacker die mit
6:2 Punkten führenden Sportfreunde Mar-
Vranstädte erreicht In beiden Abteilungen
der Chemnitzer Staffeln liegen SGOP Chem-
nitz und der Chemnitzer BC mit je 12:0 Punk-
ten vorn. In Westsachsen sind der Planitzer
SC und die Zwickauer SG, die im Freund-
schaftsspiel Eintracht Altenburg mit 2:0 be-
siegte, noch ohne Verlustpunkte.
Bunte Reihe in Mitte

Der Besuch des Mittemeisters Dessau 05 in
Magdeburg entfiel. Kurz entschlossen trat
die bereits aufgestellte Stadtelf gegen eine
aus den Vereinen Preussen, Cricket, Victoria
und VfR Magdeburg zusammengestellte Mann-
schaft an, die jedoch mit 8:0 klar geschlagen

wurde. Salzwedel machte gegen Stendal die
im ersten Städtespiel erlittene knappe Nieder-
lage durch einen 6:2-Sieg wieder wett, während
in einem weiteren Städtetreffen Zalla-Mehlis
und Suhl sich 2:2 (1:1) unentschieden trenn-
ten. In der Erfurter Meisterschaft hat der un-
geschlagene FVB Erfurt mit 10:0 Punkten die
Führung übernommen. ,

Der Club schoss sechs Tore
Zwei hochwertige Spiele gab es im Gau

Franken, Der 1. FC Nürnberg hielt durch eine
tadellose Gesamtleistung den Lokalrivalen
VfL Nürnberg sicher mit 6:0 nieder. Bis zur
Pause hatten Wientjes und Sperber zwei
Treffer vorgelegt. Später machten Schäfer und
Sperber allein das halbe Dutzend voll. Nicht
so glücklich war die Spielvereinigung Fürth,
die durch ein 1:1 gegen die KSG Bahnpost
den ersten Punkt verlor. Etwas weniger Härte
wäre dem Spiel nur förderlich gewesen.
Winkler und Fleischmann schössen die Tore.
TSV 1860 am Rand der Niederlage

In der Hauptstadt der Bewegung marschier-
ten am Neuhofer Berg vier Mannschaften auf.
Einleitend war der SC Bajuwaren über die
Spielvereinigung Sendling knapp mit 1:0 (1:0)
erfolgreich, anschliessend schlug Wacker
den Ffß München mit 6:2 (3:0). überraschend
wurde ein 2:2-Unentschieden des TSV 1860
gegen Hertha München gemeldet, ifie „Löwen"
konnten erst in rier letzten Minute die drohende
Niederlage durch einen zweiten Treffer ab-
wehren.

In Schwaben war das Augsburger Treffen
BC-Post und Schwaben von alter Anziehungs-
kraft. BC-Post siegte mit 3:1 (1:1), aber
Schwaben war nicht viel schlechter.
SV Waldhof Herbstmeister

In Nordbaden besiegte der SV Waldhof mit
3:0 Feudenheim und ist mit 10:0 Punkten
Herbstmeister. Der VfR Mannheim kehrte von
Union Heidelberg mit einem 7:l-Erfolg zurück
und ist dadurch Tabellenrweiter mit 6:2 Punk-
ten.

Der Stand in Danzig-Westpreussen
Die Fussball-Gaurunde in Danzig-Westpreus-

sen wird in vier Staffeln zu je sechs Vereinen
durchgeführt. Die vier Staffelsieger werden in
einer Endrunde mit Hin- und Rückspiel den
Gaumeister ermitteln. In der Danziger Staffel
führt der Büv Danzig mit 9:1 vor dem SV 1919
Neufahrwasser mit 8:2 Punkten. Die Staffel
Elbing wird gemeinsam von SV Viktoria El-
bing und Preussen Graudenz mit je 4:2 Punk-
ten angeführt. Die Staffel Bromberg hat mit
ihren Spielen noch nicht begonnen.

24 Jahre - das beste Fussballalter
Die Erfahrung, dass die Jahre in der Mitte

der Zwanzig das beste Fussballalter darstellen,
hat sich wieder an einem Beispiel in Schweden
'bestätigt Der Landesmeister Malmö FF., der
kürzlich auch mit einem nach Spielverlänge-
rung erzielten 4:3-Sieg über seinen grosem Ri-
valen Norrköping das Pokalendspiel gewinnen
konnte, stellt eine Mannschaft, deren Durch-
schnittsalter genau 24 Jahre beträgt. Die Elf
hat keine überragenden Einzelspieler, ist aber
als Mannschaftseinheit von besonderer Stärke.

Deutsch-niederländische Sportkämpfe
Die Sportgemeinschaften der in Deutschland

ansässigen Niederlinder haben den genehmigten
Wettspielverkehr mit Deutschen wieder aufgenom-
men. In Berlin siegte eine Fuss-
ballmannschaft hoch über die Turngerneinde in
Perlin mit 6:0 Toren und In Celle war eine Fuss-
ballmannschaft über den WSV Celle mit 6:3 Toren
erfolgreich.

Herbstrunde in Dresden
Die Herbstrunde der Dresdner Handball-■ meisterschaft wurde mit zwei Spielen abge-

schlossen. Die Heereskriegsschule schlug Zeiss
Ikon mit 10:3 (5:2) und der Vorjahrs-Staffel-
Meister Dresdner SC den TSV Übigau mit 21:4
(8:2) Toren. Die Tabelle führen HKS und' SG
Dresden mit 8:2 (64:28) und (53:31 Toren)
gemeinsam vor TV Leubnitz-Neuostra mit 6:4,
Zeiss-Ikon und DSC mit je 4:6 Punkten an.

Mittenieister siegte.
Der mitteldeutsche Handballmeister SG 98

Dessau siegte im Freundschaftsspiel über
Nixe Dessau imit 14:5 Toren.

Der anhaltische Frauenmeister BSG Juno
gewann gegen die SG 98 Dessau 8:0 Toren.

Die Münchener Handballmeisterschaft ist
nach dem Rücktritt des TSV Schwabing und
der Niederlage der Post SG München, die von
der SG München mit 16:7 Toren geschlagen
wurde, wieder zu einer offenen Sache ge-
worden.

Halbzeit im Berliner Handball
Die Vorrunde der Berliner Handballmeister-

schaft schloss mit der Begegnung der beiden
Spitzenreiter ATV—BHLC und SGOP Berlin.
Von der deutschen Meisterelf hatten die Poli-
zisten nur noch drei Spieler in ihren Reihen,
so dass der 14:7-Sieg der Spielgemeinschaft
nicht allzu sehr verwundert Die SGOP bot
trotz der Niederlage eine gute Leistung und
führte bis zur Pause noch knapp mit 7:6 Toren.
Die SG Berlin schlug den SC Charlottenburg
mit 9:3, Hohenschönhausen die BSG Siemens
mit 8:7, der VFL Weissensee die Turnerschaft
Köpenick mit 15:8 Toren. Die Tabelle führt
ATV—BHLC mit 16:0 Punkten vor der SGOP
und der SG Berlin mit 12:4 Punkten.

Bei den Frauen gab es zwei unentschiedene
Spiele. SCC und VFL Nauen trennten sich 7:7,
TSV Schöneberg und VFL Weissensee 3:3, da.
gegen schlug der VFV Spandau den deutschen
SC mit 9:1.

Buntes Sport-Allerlei
Das Hammerwerfen, in dem sich die deut-

sche Leichtathletik 1936 bei den Olympischen
Spielen in Berlin international eine führende
Stellung erkämpfte, die auch im Kriege mit
Erfolg gehalten werden konnte, ist in seiner
Grundform — was wenig bekannt ist — ur-
alten deutschen Ursprungs. Die im Hammer-
werfen erzielte Entfernung wurde von den
Germanen als Grenze des Eigentumsrechtes
gewertet, ein Brauch, der auch der Pflege der
'körperlichen Fähigkeiten und der Erhaltung
der Wehrkraft diente.

Vor der Wiederaufnahme der modernen
Olympischen Spiele durch die erste Olympiade
1896 in Athen hat es in Griechenland einige
Male Wettkämpfe gegeben, die 6ich an das
Vorbild der Olympischen Spiele anlehnen
sollten. Diese Vorläufer der Olympischen
Spiele haben 1859, 1870, 1875 und 1889 statt-
gefunden, doch wurden sie der olympischen
Idee, wie diese durch Baron Pierre de Cou-
bertin wiedererweckt wurde, nicht gerecht.
Bei den vorher in Griechenland durchgeführ-
ten Wettkämpfen hatten die Sieger näml ch
Geldpreise erhalten.

Auch im Altertum hat es bereits einen Be-
rufssport gegeben und selbst von unehrlichen
Machenschaften liegen Berichte vor, Erschei-
nungen, die schliesslich zu einem Verfall auch
auf dem Gebiete der Leibeskultur führten. Bei
der 98. Olympia, 388 vor der Zeitwende, un-
ternahm der Thessalier Eupolos den Versuch,
seinen Gegner im Faustkampf, Phormion aus
Haiikarnassus, der bei der voraufgegangenen
Olympia Sieger im Faustkampf geblieben war,
mit Geld zu bestechen, ihm diesmal den Sieg
zu überlassen. Diese „Schiebung" wurde aber
aufgedeckt und schwer bestraft.

Unehrliche Wettkämpfer erhielten, wie
Forschungen festgestellt haben, schwere Stra-
fen. Nicht selter> wurden sie im offenen Sta-
dion ausgepeitscht und davongejagt, womit sie
in einer entehrenden Weise behandelt wurden,
die sonst nyr Sklaven zuteil wurde.

Veränderter- Alltag
DZ Amsterdam, 6. November.

DAS Gesicht des Alltags hat sich geändert.
Es richtet sich nicht mehr so sehr nach

der Uhr, sondern nach dem Auf- und Unter-
gang der Sonne, nach dem Buchstaben auf
der Karte für warmes Essen aus den Zen-
tralen Küchen, nach dem Luftdruck, der das

im kleinen Ofen im Wohnzimmer, auf
dem wir unser Kaffeewasser kochen, günstig
"oder unheilvoll beeinflusse Wir sind in man-
chen Dingen der Natur wieder näher gerückt
und fühlen uns ohne Gasund Elektrizität, ohne
Zentral- oder Ölheizung nicht einmal so er-
bärmlich hilflos, wie wir befürchtet hatten.
Wir sind alle zu Erfindern geworden — und
hier wären die Leistungen der Familienober-
häupter besonders zu erwähnen, die sich bisher
über die Probleme des Haushaltes recht wenig
zu kümmern pflegten. Heute' sind sie emsig
dabei, diese lösen zu helfen. Zum Beispiel die
Sache mit der Hausschelle! War man nicht
überzeugt, dass Bäcker und Milchmann ihre
Erzeugnisse einfach nicht mehr abliefern wür-
den, weil die Schelle fehlte, ihre Ankunft zu
melden — dass die Freunde vor verschlosse-
ner Tür stünden und weggehen würden, ob-
gleich man die allgemeine Lage dringlich mit
ihnen zu besprechen wünschte ?

Aber siehe da! Schon am ersten Tage konnte
man an den meisten Haustüren die Aufforde-
rung lessen, doch.bitte „durch den Brief-
kasten" zu schellen, aus dem ein Stück Brenn-
holz mit der Aufschrift „Ziehen a.s.b." an
einem Strick heraushing, der Im Flur irgend
eine Glocke in, Bewegung setzte! Die Haus-
frau atmete erleichtert auf. Eines der vielen
Probleme des Tages war gelöst und die stol-
zen Hausväter, keineswegs mit der Lösung
zufrieden, sannen auf Verbesserung der An-
lage. Sie bohrten Löcher in die Haustüren,
legten Drähte hindurch, bastelten handliche
Griffe, die schon weit zivilisierter aussahen
als das Stück Brennholz und gar ganze
Glockenspiele in Bewegung brachten, die weit
lieblicher durch den Flur klangen, als die
schrillen elektrischen Klingeln. Ma'g' sein, dass
manche Erfinder weniger glückliche Lösungen
ersannen, wie etwa unser Nachbar, der keine
altmodische Glocke im Hause aufstöbern
konnte und den Gong auf etwas gewaltsame
Weise zum Einsatz brachte, und zwar mittels
eines Kilogewichtes, das darauf niedersauste
und den Eindruck hervorrief, im Hause sei

eine Handgranat zur Explosion gekommen.
Boten wie Besucher verzichteten dann meist
auf weiteren Kontakt mit dem gefährlichen.
Hause.

Nicht weniger erfinderisch ist man in Be-
leuchtungsfragen. Auch hier ist allenthalben
besonderes Interesse der männlichen Fami-
lienmitglieder festzustellen, obgleich gerade
di'es empfindliche Opfer fordert. Es gilt Brenn-
stoff zu beschaffen, entweder für eine Petro-
leumlampe aus Grossmutters Rumpelkammer
oder für das „pitje". Es wäre einzuschalten, dass
das Pitje heute zu den begehrtesten und auch
meist diskutierten Beleuchtungsmöglichkeiten
zählt, nämlich der kleine Docht des Nacht-
lichtes, das um die Jahrhundertwende noch
alfgtemein gebraucht wurde.

Um auf die Frage des Brennstoffes zurück-
zukommen — es gi'bt Hausväter, so erzählt
man,* die 'ihre Raucherkarte dafür opfern, und
zwar als Tauschobjekt für die Schiffer draus-
sen im Hafen, die Petroleum für ihre Lampen
haben und nicht abgeneigt sind, einen Teil
gegen Rauchwaren einzuhandeln. Das Pitje
dagegen begnügt sich zur Nährung seiner win-
zigen Flamme auch mit'... Brillantine, in
fester oder flüssiger Form — und hier ist Ge-
legenheit für Väter und Gatten auch den glat-
ten Scheitel zum Wohl der ganzen Familie
zeitweise aufzugeben.

Aber di'es alles genügt noch nicht, das Wohn-
zimmer am Abend zu erleuchten. Es gilt noch
die vorteilhafteste Nutzung des Öls herauszu-
finden und Beleuchtungskörper jeder Art zu
konstruieren, eine Tätigkeit, die fast so lockend
scheint wie das berühmte Eisenbahnspielen
ernster Familienväter... Soll man eine leere
SchuhkTemdose für diesen 1 Zweck einrichten
oder ein leeres Senfglas... ? Beides hat seine-
Vorteile, die abzuwägen unerschöpfliche Ge-
sprächsthemen liefert, unter dem Motto: „Pitje
en potje!"

Ja, das Gesicht des Alltags hat sich verän-
dert Wir verzeichnen dies, können aber nicht
umhin, zu vermerken, dass es besser um die
Niederländische Bevölkerung stehe, wenn
sich die „erfinderischen Köpfe" auf anderen
Gebieten betätigt hätten — sagen wir mit der
Frage: Wie wäre es möglich gewesen, die Nie-
derlande vor der Notlage, wie sie zur Zeit
herrscht, zu bewahren? Auch der Reichtum
an praktischer Erfindungskraft kann nicht
über die Unsinniigkeiit falscher Parolen hin-
wegtäuschein.

Nur Italien hattet
34,8 Milliarden Lire Besatzungsgeld

Nach Angabe des Finanzmin,isters der Bono.
Mi-Regierung haben die anglo-amerikaniscnen
Truppen in dem von ihnen besetzten Teil
Italiens bisher für rund 34.8 Milliarden Lire
Besatzungsgeld in Umlauf gebracht. Weder
Grossbritannien noch die USA haften für
diese Scheine, sondern-einzig und allein das
italienische Volk, auf dessen Kosten die Anglo-
Amerilkaner leben.

Kriegswichtiges Grubenholz
Ein Schlösselrohstoff der Rüstungswirtschaft

■Über die Kriegswichtigkeit der Kohlenförderung
ist jedermann unterrichtet. Dass aber die Förde-
rung der Kohle von der Bereitstellung von Gru-
benholz abhängig ist, ist nur wenigen bekannt.
Dieses Holz muss zuvor eingeschlagen, aufgear-
beitet, aus dem Walde abgefahren und schliesslich
auf dem Bahn- oder Wasserwege zu den Zechen
transportiert werden. Erfahrungsgemäss erfordert
jede Tonne Kohle zu ihrer Förderung die Bereit-
stellung von durchschnittlich 0,04 fm Grubenholz.
Um 100 Millionen Tonnen Kohlen zu fördern, wer-
den also 4 Millionen fm Grubenholz gebraucht
oder 134 000 Eisenbahnwaggons zu je 30 fm bzw.

rd. 2680 Güterzüge«, zu je 50 Waggons. Da die
deutsche Kohlenförderung jährlich ein Vielfaches
von 100 Millionen t beträgt, wird man sich nun-
mehr eine Vorstellung von der Grösse der Auf-
gabe machen können, die durch die Bereitstellung
des Grubenholzes gestellt ist. Ohne Grubenholz
gibt es also keine Kohle, ohne Kohle aber kein
Benzol, öl. Buna und auch kein Bisen. Je Tonne
Roheisenerzeugung werden 1,3 bis 2.0 Tonnen be-
nötigt. Das ergibt wieder 0.05 bis 0,08 fm Gruben-
holz je Tonne Roheisen. 100 Millionen t Roheisen
erfordern also auch ihrerseits 5 bis 8 Millionen
fm Grubenholz. Man sieht: das Grubenholz steht
am Anfang aller dieser unbedingt kriegswichtigen
Produktion. Die Kriegswichtigkeit des Grubenhol-
zes ist also ausser Zweifel.

Um das auch der öffentlichkeit zum Bewusst- '

sein zu bringen, ist der Rohstoff Holz und mit
ihm das Grubenholz unlängst zum Schlüsselroh-
stoff unserer Rüstungswirtschaft erklärt worden.
Das verpflichtet alle mit der Bringung und Be-
förderung des Grubenholzes Beschäftigten, sich
dieser Aufgabe mit. ganzer Energie hinzugeben,
insbesondere aber auch die amtlichen und sonst
massgebenden Stellen ihr die gewissenhafteste För-
derung angedeihen zu lassen. Wer hierin versagt,
schädigt unsere Rüstung an einer ihrer empfind-
lichsten Stellen. Diese Erkenntnis muss Allgemein-
gut unserer gesamten Wirtschaft und aller die
Wirtschaft lenkenden Stellen werden.

Schweizer Rapsanbau
Der schweizerische Rapsanbau deckt den ratio-

nierten Fettstoffbedarf der Schweiz für die Dauer
von 2 bis 3 Monaten im Jahr und macht den Fett-
gehalt von rund einem Drittel der jährlichen But-
terproduktion aus.
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Aufnahme: Schimer
Aus einer Sportstunde bei der Luftwaffe: Der Sandsack ist das ideale Gymnastikgerät
für Männer, also das beste Übungsgerät für unsere Soldaten. Hier Rumpfkreisen mit
dem Sandsack, es stärkt in erster Linie Bauch-, Brust-, Rücken- und Arm-Muskulatur
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